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D dem Synodus der evangelischen
Brüder - Umtat vom Jahr 1836 in Antrag
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gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der Brü- 
dergemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direction beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missionsberichte, Lebensläufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz - Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und Die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen. M >
>
5^^ Wer wenigstens 10 Erempl. bestellt, er­
hält 1 Exempl. ftei. Die älteren Jahrgänge 
1819 bis 1837 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu i  Nthlr. 
15 Sgr. der Jahrgang zu haben.
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N a c h r i c h t e n
aus der
B r u d e r  - G e me i n e .
1 8 3 8 .
S e c h s t e s  H e f t .
Eine Rede des Grafen von Z inzendorf,
gehalten den 16. März 1738.
T e x t :  Des Menschen S ohn ist kommen, zu
suchen und selig zu machen, das verlo­
ren ist. Luc. 19, 10 .
Ä )e n n  w ir von unser A l le r  H e i l  reden, so 
bringt uns die N a tu r der Sache auf drei Haupt­
betrachtungen, wie sie in D r .  Luther's Erklärung 
des zweiten Artikels ausgedrückt sind:
E rs t lic h , daß w ir v e r lo re n .
Z w e ite n s ,  daß w ir v e rd a m m t sind.
D r i t t e n s ,  daß w ir schon e rlöse t sind.
D as sind die drei D inge, die w ir immer im  Ge­
sicht zu behalten haben —  und das sind w ir alles 
Dreies zugleich. Näm lich, ein jeder Mensch, der
Sechstes Heft. 1838. 53
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Jesum noch nicht hat, noch Ih n  kennt, der ist in 
den Augen eines Knechtes Jesu Christi, der um 
das Geheimniß weiß, ein V e r l o r n e r ,  ein v e r ­
d a m m t e r ,  aber auch schon ein er löseter  Mensch.
Daher kommt es, daß sich die K inder G ot­
tes über die Bösen nicht leicht erzürnen. Denn 
mitten unter allem Elend, mitten unter den un­
vernünftigsten Handlungen, durch welche sie sich
selbst am meisten schaden, sieht man sie darum an, 
daß sie erlöset sind, und werden können, wie w ir 
sind. Denn man weiß, was man selbst ist, das 
ist man aus Barmherzigkeit. M an  weiß, daß 
man eben so verloren als sie, und eben so erlöset 
ist, durch das B lu t  des Bundes, als sie.
E in  Mensch, der von dieser W ahrheit durch­
drungen ist, der kann leicht allen andern Schwie­
rigkeiten entgehen, die sich der Begierde, dem 
Verlangen und der Liebe, da man gern den See­
len zu dem Genusse ihrer Erlösung beförderlich 
wäre, entgegen sehen.
O wie wünscht man, daß ihnen auch einmal 
die Genugthuung, das für sie Alle vergossene B ln t ,  
die Gnade Jesu recht gegenwärtig zugeeignet und 
in ihrem Herzen und Gewissen so offenbar würde, 
als eö vor dem Gerichte Gottes offenbar ist, und 
daß sie also im Genuß davon Trost hätten.
W ie kommt es aber, daß w ir am allerwenig­
sten von unserer Erlösung zu bereden sind? daß 
w ir selbst daran zweifeln, wenn w ir uns ansehen? 
daß sich alle Bekehrungen m it einem Zweifel an­
fangen, nicht allein, ob w ir erlöst sind? sondern 
wol gar, ob uns auch Gnade widerfahren kann?  
W ie kommt es, daß Kummer und Sorge der erste 
Gedanke eines Menschen ist, der zu sich selbst
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kommt, vom Tode erwacht, die S tim m e des S o h ­
nes Gottes hört, und zu leben anfängt?
Daher kommt e s : weil man zuvor keine
rechte Ueberlegung gemacht hat, daß man v e r l o ­
ren und v e r d a m m t  ist. D enn , wenn w ir das 
glauben, so können w ir das Andere, daß w ir e r ­
löset  sind, auch leicbter fassen.
W ir  sind v e r l o r e n .  Jesaias sagt: „ W i r  
gingen Alle in der I r r e  wie die Schafe; ein Jeg­
licher sahe auf seinen W e g "  (Cap. 5 3 .) . V e r ­
l o r e n  sein, heißt e rs tlich : da nicht sein, wo
man hingehört, und von den Leuten, die uns zu 
suchen haben, nicht können gefunden werden; sich 
auch selbst aus der I r r e  nicht finden können. 
Z w e i t e n s  heißt es auch: ohne Hoffnung weg 
sein; um all sein Glück, Gesundheit und Leben 
sein, keine anscheinende Hoffnung haben, daß man 
wieder zur Gesundheit und zum Leben gelangen 
könne. D as und dergleichen heißt man in der 
W e lt v e r l o r e n  sein.
D as hat nun im  Geistlichen den S in n :  W ir  
haben unsern Weg zur Seligkeit v e r l o r e n ;  kön­
nen uns nicht wieder heim finden; wissen nicht, 
wo w ir find, oder was w ir wollen. Paulus sagt: 
„ I n  ihren Wegen ist lauter Unfall und Herzeleid, 
„u n d  den Weg des Friedens wissen sie n ic h t ."  
(R öm . 3, 16. 1 7 .)
S ich darüber m it den Menschen in einen 
S tre it  einzulassen, daß in ihren Wegen lauter Un­
fall und Herzeleid sei, ist fast unnöthig. Denn es 
währet eben nicht gar zu lange, so werden sie von 
derjenigen Trunkenheit nüchtern, in der sie sich ein­
bilden, daß es gut m it ihnen stehe. Und es w ird 
nicht leicht Jemand aus der W e lt gehen, der es 
nicht in Ansehung seiner eigenen Person bestätigen
5 3 *
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und versiegeln w i r d : „  I n  meinen Wegen war
lauter Unfall und Herzeleid, und meine Tage sind 
geflohen und haben nichts Gutes erlebet."
S o  lange sie so hingehen, und sich bei ihren 
Sünden wohl befinden, ihre Gefahr nicht sehen, 
auch noch so gut fortkommen können, so daß es 
ihnen nicht unausstehlich w ird , sondern wol gar 
noch leicht und lieb ist, zu sündigen; da muß 
man m it ihnen Geduld haben. Wenn man sie 
auch zu überzeugen sucht, sich für unglücklich zu 
halten, so richtet man so wenig aus, als bei einem 
Trunkenen, wenn man von ernsthaften Dingen m it 
ihm redet. Denn sie sind auch trunken, verloren, 
todt, kennen sich nicht, und wissen nicht einmal, 
daß sie auf dem Irrw ege sind. S ie  sehen die 
Menschen, die es ihnen gern sagen und sie davon 
überzeugen wollten, als gefährlich oder als solche 
Leute an, die nicht werth sind, daß man sich m it 
ihnen einläßt. D arum  ist eö eine saure Arbeit, 
einem Menschen aufs Herz predigen, der nichts 
von sich weiß, und nicht denkt, daß er v e r l o ­
ren sei.''
Aber da kommt uns etwas zu H ülfe; das 
heißt die in n e r l i c h e  V e r d a m m u n g .  E r  hat 
Alles beschlossen unter den Unglauben, auf daß 
E r  sich Aller erbarme (R öm . 11, 3 2 .) .
Wenn die Menschen oft noch sicher sind, und 
sich nicht bekümmern, wo es hinaus gehen w i rd :  
so kommt eine gnädige Hand Gottes über sie, die 
macht sie e r z i t t e r n  v o r  S e i n e m  G e r i c h t , "  
und erschrecken vor Furcht der großen Gefahr. 
S ie  wissen nicht, was sie anfangen sollen. S ie  
sind überzeugt, daß sie Ih m  nicht ausweichen kön­
nen, sondern, es sei über kurz oder lang, Ih m  irr 
die Hände kommen müssen. D a  bekommen sie
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einen Zug , einen Schlag, dem sie nicht leicht w i- 
verstehen können. „ S e in  W o rt ist ein Hammer, 
„d e r Felsen zerschmeißt" ( Ie r .  23, 2 9 .).
W ie das G ott im  Alten Testamente m it dem 
Gesetz that, so geschieht es noch vielmehr im Neuen 
Testament m it dem Evangelio. Denn anstatt, 
daß vor diesem das Geseh m it Gewalt an die 
Herzen pochte, bis es einen Durchgang fand: so
haben w ir jetzt die durchdringende K ra ft des B lu ­
tes C hristi, die der Menschen Herzen so weich 
macht, daß ihre Härtigkeit davon mehr zerschmilzt, 
als wenn sie in einer G luth stünden; daß die 
allerhärtesten, die widersetzlichsten Herzen (die ihrer 
Sache so gewiß geworden waren, als man eines 
Jrrsalö gewiß werden kann) die gewaltige Hand 
erfahren, die mächtigen Beweise der K ra ft des 
verwundeten Erlösers und Lammes Gottes, davon 
sie sich bisher keinen B e g riff haben machen können, 
davon ihr Herz keine Empfindung gehabt hat.
D ie  erste selige W irkung dieser allmächtigen 
K ra ft des B lu tes und Kreuzes Christi, die man 
wahrnim m t, ist, daß die Menschen überzeugt wer­
den, daß sie elend, daß sie ohne wahres Leben und 
v e r d a m m t  sind. Ein V e r lo rn e r  Mensch aber, 
ein todter Mensch, der fühlt keine N o th ; er geht 
herum in Sünden, ohne daß er es weiß. Darum  
ist es nöthig, daß solchen Menschen in ihrem V e r­
stände klar gemacht w ird , nicht durch Kunst und 
menschliche W e ishe it, sondern durch eine klare 
S tim m e des göttlichen W ortes, daß sie sich nicht 
kennen; daß sie keinen G e is t  haben, wie Judas 
sagt; daß sie in dem Zustande sind, da sich der 
Geist Gottes nichts m it ihnen zu thun machen 
kann, weil sie Fleisch sind ( i  M os. 6 , 3 . ) ,  wie es 
bei den Leuten der ersten W e lt war.
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D as macht ihnen dann Unruhe im  Gemüthe; 
das macht sie wol auf einige Stunden bedächtig; 
aber es hat keinen Bestand, sondern verändert sich 
wieder. Es finden sich oft und vielmals Umstände 
im  Leben, daß sie das Alles wieder verwerfen, sich 
entschuldigen, und bei selbstklugen Leuten wieder 
Auswege erfragen, in ihre vorige Düsternheit zu 
gehen.
Aber wenn doch einmal die S tim m e des 
Sohnes Gottes vors Herz kommt; wenn es heißt; 
D u  b ist h i n ;  und der Mensch bleibend überzeugt 
w ird , daß er so verdammt und elend ist: so ist 
er schon nicht mehr verloren, sondern g e fu n d e n .  
E ine Seele, die m it Aufrichtigkeit des Herzens 
ihren Verlornen und verdammten Zustand erkennt, 
ist schon als begnadigt anzusehen. Solche M en­
schen sind ge fundene  Seelen. S ie  sind gefun­
den durch den treuen H irten , der alle unsere S ü n ­
den auf sich genommen hat:  der  T ro s t  ist n u r
noch v o r  ih re n  A u g e n  v e r b o r g e n .
A lles , was m it einer solchen Seele vorgeht, 
welche die Verdammung drückt, das ist eine W ir ­
kung der Weisheit und Gnade. W er die Seele 
so sieht, der freut sich und denkt: „ O  gewiß!
„ d e m  armen K inde, das sich für verloren hält, 
„k rü m m t und windet in der S ünde , zahlt das 
„L a m m  das Lösegeld."  Aus diesem Zustand 
kommt man in keinen andern nach dem S in n  und 
W illen des Heilandes, als zum  G e n u ß  der  
E r l ö s u n g .
D er Genuß der Erlösung besteht darin , daß 
man weiß und m it freimüthigem Herzen sagen 
kann: „ I c h  V e r lo rn e r  Mensch bin g e fu n d e n :  
ich v e r d a m m t e r  Mensch habe G n a d e  e rla n g t."
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Darnach w ird der Heiland der Armen P re­
diger; und alle Seine Knechte sind für solche 
Leute da. D a  heißt es : „G n a d e  strömt aus 
„J e s u  Wunden, daß man Abba sagen kann; und
„m a n  sieht sich von d e r  S tunde als ein K ind  
der Gnade a n . "
W o rin  besteht denn aber unsere E r l ö s u n g ?
Unsere Erlösung besteht in der aller erstaun­
lichsten W ahrheit von der W e lt, die kein natürli­
cher Mensch für eine Nahrung der V ernun ft halten 
w ird , weil sie, nach der heutigen A r t zu urtheilen, 
eine offenbare Thorheit ist, davon der Apostel Pau­
lus treuherzig gesteht: Ic h  predige den g e ­
k r e u z i g t e n  C h r i s t u s ,  den J u d e n  (das ist, 
meiner R elig ion) e in A e r g e r n i ß ;  den G r i e ­
chen (das ist, allen andern klugen Leuten) eine 
T h o r h e i t .
W orin  besteht sie dann aber? —  D a r in : der 
G ott aller W e lt,  der so wahrhaftig Gottes S ohn , 
d. i.  G ott von A r t ist, als ein Menschensohn ein 
Mensch ist, hat sich gefallen lassen, darum, weil 
den Sündern nicht anders hat können geholfen 
werden, in der Liebe Seines V a te rs , durch A n ­
regung des heiligen Geistes, aber aus freiem W i l ­
len sich zu erniedrigen, und durch die leibliche Ge­
burt ein Mensch zu werden, in der Gestalt des 
sündigen Fleisches; wie andere K inder allmählig 
groß zu wachsen; von den Seinen erzogen zu 
werden; in Unterthänigkeit zu stehen gegen Seine 
E lte rn ; in die dreißig Jahre verborgen zu blei­
ben, daß man Seines Namens kaum gedenkt; 
endlich hervorzutreten, um einige Jahre zu lehren, 
und nach vielen Wundern und unendlichen Proben 
Seiner Güte und W ahrhe it, m it dem Gewinnst
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von wenig Seelen, ohne einmal Seine Jünger kn 
dem S tand zu sehen, darin E r sie gewünscht hätte, 
eines schnöden, schmählichen, jämmerlichen, nach 
der damaligen A r t ,  verfluchten Todes zu sterben; 
vor den Augen einer großen S ta d t als ein Miste« 
thäter am Kreuze zu hangen; verspeit, verlacht, 
verhöhnt zu werden; in Gesellschaft zweier Uebel­
thäter, die neben Ih m  hingen und Ih n  auch 
lästerten: und zwar in d e r Absicht und m it d e r
Folge, das menschliche Geschlecht von allen S ü n ­
den zu erlösen; den ganzen Erdboden vom Fluche 
zu befreien; alle Seelen vom Teufel, Tode und 
Hölle los zu machen, und die ewige, die U r - G e ­
rechtigkeit zu begütigen, die durch unsere Sünden 
verletzt war;  die Barmherzigkeit über das Gericht 
zu setzen; einen S ieg zu erhalten, dergleichen die 
W e lt nicht gedenkt, noch gedenken w i rd ;  nämlich 
in Einem Augenblick durch die Uebergabe Seines 
Geistes in die Hände Seines Vaters und durch 
Seines Leibes Niederlegung in die E r d e , den 
besten Gedanken, den die Weisheit Gottes, der 
Verstand, der W ille , der Rath und die Liebe 
Gottes von Ewigkeit beschlossen hat, auszuführen: 
hernach ist E r auferstanden in etlichen Tagen, in 
aller S tille  herumgegangen unter wenigen Seelen, 
denen E r das Geheimniß entdeckt, die E r gelehret, 
und gleichsam Privatstunden m it. ihnen gehalten, 
da sie gründlicher und genauer vom Reiche Gottes 
unterrichtet wurden, damit sie Seine Zeugen sein 
könnten in aller W e lt: und nach dieser Verrich­
tung ist E r  aufgefahren gen H im m el, wo E r als 
Mensch sitzt zur rechten Hand der K ra ft ,  als das 
Haupt aller Seiner Gläubigen; die ganze W e lt 
zu regieren, aber in einer Kreuzgestalt, in einer 
F ig u r, da E r und Seine Gläubigen oft aussehen,
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als wenn sie nichts wären, als wenn sie nur zu 
Leiden gemacht wären, und als ein Schauspiel der 
Engel und der Menschen dastehen müßten. D ie  
übrige W elt aber geht unter Seinen Augen und 
unter Seiner Geduld dahin, und sieht sich weniger 
nach 2 h m , nach Seiner Erlösung um , als sie 
thun würden, wenn ihnen ein Vögelchen entflohen 
wäre. D ie  W ahrheit von Seiner blutigen Der» 
söhnung ist zwar eine göttliche W ahrheit, die uns, 
die w ir glauben, m it Liebe, Ergebenheit und E h r­
furcht durchdringen, und in Zeit und Ewigkeit vor 
allen Sünden bewahren kann; daß man sie aber 
g l a u b e ,  ist nicht J e d e r m a n n s  D i n g .
A m e n ! Ic h  bezeuge vor A lle n , die mich 
hören! Es ist nach der Menschwerdung und dem 
Tode des Heilandes die größte Gnade, die höchste 
W ohlthat und das tiefste Wunder, wenn uns Gott  
g lau b e n  macht an den Namen Seines Sohnes, 
. d. i.  , ,daß Jesus Christus G ott der Herr sei; 
,,daß E r m it Seinem B lu te  und M arterthum  
„a l le  Seelen erlöset, die Sünde abgethan, die 
„T a u fe  ausgestanden, nach der E r sich selbst geseh- 
„ n e t  und darum Ih m  so bange w ar, ehe E r sie 
„vo llen de t, und sich als Mensch ein Recht er- 
„werben hat, der Prediger zu werden, der mäch­
t i g e r  und heilsamer redet, als Abel und alle 
„Z eu g e n ;  der Lehrer, in dessen W orten der 
„Menschen H e il, Errettung und Gnade lie g t."
Diese Idee sollen w ir predigen und keine 
andere, ja es ist Schade um ein anderes W o rt. 
D er Apostel sagte: „ I c h  weiß nichts anders,
„ a ls  Jesum Christum und zwar am K reuze ." 
(1 Cor. 2 ,  2 .)
/
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M an muß aber e rs tlich  in Geduld warten 
wie bald w ir Glauben finden. Z u m  a n d e r n  
muß man sich nicht daran kehren, daß es wenig 
Menschen g ib t, die es glauben, und daß sie sich 
in uns, die das lehren, nicht finden, und wenn 
sie aufrichtig m it uns umgehen sollten und dürf. 
ten, einem ins Gesicht lachen würden, daß w ir 
solche ungesehene Dinge glauben, und A lles, was 
sichtbar tst, darüber fahren lassen.
Ilnser ^rost is t, hie und da eine Seele, 
welche die K ra ft des B lu tes des Bundes erfahrt 
zur V e r g e b u n g  der S ü n d e n ,  und die, ob­
gleich m it Entehrung bei der W e lt, m it uns aus­
ru ft :  E r  ist geschlachtet u n d  h a t  mich e r ­
k a u f t  m i t  S e i n e m  B l u t !
R e d e
des Bruders Johann Heinrich M a r t in ,  
gehalten in Zeyst den 6. Oktober 1833.
T e x t :  D as Wissen blähet auf, aber die Liebe
bessert. 1 Cor. 8 , 1 .
Jesu Liebe machet weiser, als die klug, 
sten Menschen sind: auf die Liebe bau' ich 
Häuser gegen allen S turm  und Wind. 509,2 .
Herzenscrfahrung, meine lieben Geschwister! und 
Einsicht halten nicht immer gleichen S ch ritt m it 
einander, und bei völliger Einigkeit in der Haupt» 
fache kann doch eine große Verschiedenheit der M e i­
nungen von Nebensachen, von unwesentlichen Punk­
ten, S ta t t  finden. S o  zeigte es sich schon in 
der apostolischen Kirche. Alle ihre Glieder bauten 
auf den einigen Grund des Heils, auf Jesum und 
S e in  Verdienst, wollten nicht durch Werkgerechtig­
keit, sondern durch gläubige Ergreifung der vor 
G ott geltenden Gerechtigkeit C h ris ti, aus freier 
Gnade selig werden (Ap.Gesch. 15 , 1 1 .) . Daran 
hielten sie in Einem S in n . I n  manchen andern 
Stücken hingegen, und vorzüglich in E inem , stan­
den sie auf verschiedenen S tu fe« der Erkenntniß, 
waren w e it- oder engherziger. Dieses Eine Stück
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betraf den Genuß von Speisen, die erst den Göhen 
geweiht worden waren, und dann entwender bei 
Opfermahlzeiten genossen, oder auch auf dem Markte 
feilgeboten wurden. D avor greuelte den Juden» 
christen, und sie enthielten sich dessen aufs strengste. 
D ie  aus den Heiden hatten darin freiere Ansichten, 
indem sie die Sache von der Seite auffaßten: ein 
Götze ist nichts ( t  Cor. 8 , 4 .), kann also auch auf 
Speisen, die vor sein B ild  hingestellt werden, kei­
nen Einfluß haben; und wenn w ir davon essen, 
so können w ir uns unmöglich verunreinigen, zumal, 
wenn w ir dem Einigen G o t t ,  der Seine milde 
Hand aufthut, und Alles, was da lebet, m it W oh l­
gefallen sättigt, für das von Ih m  uns bescherte 
Essen danken. S o  weit war auch Alles gu t; und 
wäre jeder von ihnen bei sich selbst stehen geblie­
ben, und hätte seiner Ueberzeugung gemäß gehan­
delt, so würde die brüderliche Eintracht dadurch 
nicht gestört worden sein. A llein, es kam anders: 
die Einen wollten den Andern ihre Denk- und 
Handelweise als die allein richtige zum Muster auf­
stellen, nach welchem auch sie sich richten sollten, 
und darüber kam es zu mancherlei Reibungen und 
Spaltungen, so daß die Herzenseinigkeit N oth  l i t t ,  
und zwar in der Corinthischen Gemeine, wie aus 
den Aeußerungen P au li darüber erhellt, hauptsächlich 
durch Schuld der Freierdenkenden. Diese verletz­
ten die Dem uth, indem sie sich durch ih r Wissen 
aufblähen ließen, sich auf ihr Weitergefördertsein 
in der evangelischen Freiheit etwas einbildeten, und 
verächtlich auf die herabsahen, welche sich nicht er­
lauben konnten, von den Götzenopfern zu essen. 
Gegen diese Selbstgefälligkeit und anmaßenden 
Hochmuth erklärte sich nun der Apostel —- er, der 
in der Schule Christi das rechte „A l le n  allerlei
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werden" (1 Eor. 9 , 22«), die Herablassung zu 
den Schwachen in Demuth gelernt hatte: , ,da6 
Wissen —  spricht er —  blähet auf, aber die Liebe 
bessert (erbaut). S o  aber sich Jemand dünken 
läßt, er wisse etwas, der weiß noch nichts, wie er 
wissen soll. D ie  Speise fördert uns nicht vor G ott. 
Essen w ir, so werden w ir darum nicht besser sein; 
essen w ir nicht, so werden w ir darum nicht weni­
ger sein. Sehet aber zu, daß diese eure Freiheit 
nicht gerathe zu einem Anstoß der Schwachen. 
D a ru m , so die Speise meinen B ruder ärgert, 
wollte ich nimmermehr Fleisch essen, auf daß ich 
ihn nicht ärgerte ."
Es würde, meine lieben Geschwister, einen 
gänzlichen Mangel an dem richtigen B lick in das . 
W o rt der W ahrheit verrathen, sähen w ir hierin 
weiter nichts als eine Nachricht von einer veralte­
ten, uns nichts mehr angehenden S tre itigke it; 
nein, was zuvor geschrieben ist, ist uns zur Lehre 
geschrieben (R om . 15, 4 . ) ,  und jedes biblische 
Beispiel enthält unter zeitgemäßen Hüllen fortlau­
fende Thatsachen und Wahrheiten, die im  Laufe 
der Zeiten immer in sich dieselben bleiben, nur 
daß ihre äußere Gestalt sich ändert; und darum 
liegt darin ein Hauptbeweis für die Göttlichkeit der 
S c h r ift, daß, ungeachtet sie schon vor bald 1800 
Jahren geschlossen wurde, doch noch gegenwärtig 
nichts in dem Gange der Einzelnen und der gan­
zen Kirche vorkommt, worüber sie nicht, bald in 
Geschichte, bald in bestimmten Lehrsätzen, W inke 
und Aufschlüsse ertheilte, an denen w ir eine feste, 
sichere Regel für unser Urtheil und unser Thun 
haben. Hören w ir also von Uneinigkeit in der 
frühesten Kirchenzeit über erlaubten und verbotenen 
Speisen, so nehmen w ir uns daraus eine heilsame
V
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und noch immer nothwendige Erinnerung daran: 
die Starken sollen der Schwachen Gebrechlichkeit 
tragen, sich hüten, ih r Gewissen zu verw irren; 
w ir  sollen nach der Liebe S in n  in allen freien 
Stücken der Starke zu dem Schwachen hin und 
der zum Starken rücken; nie vergessen, was nicht 
aus dem Glauben, der eigenen Ueberzeugung, geht, 
das ist S ü n d e ; Jeder steht und fallt seinem 
H errn , einer trage des Andern Last! (R öm . 14 
und 15. Gal« 6 , 2 .)
I s t  uns also das Geseh Christi als Gebot 
der Liebe ins Herz geschrieben, so werden w ir J e ­
den, der m it unö denselben theuren Glauben über­
kommen hat,  seinen Weg in D ingen , über die 
w ir  keine bestimmte Anweisung vom Herrn haben, 
gehen lassen —  werden nie wahre Gewissenhaftig­
keit als gesetzliche Aengstljchkeit, Ernst als Trübsinn 
und Härte bezeichnen, und eben so wenig unschul­
dige Fröhlichkeit und Offenheit als Leichtsinn und 
strafbare Unvorsichtigkeit ansehen und verdammen; 
uns aber auch nicht weigern, Manches zu meiden, 
was Andere irre machen und sie verleiten könnte, 
uns Etwas nachzuthun, worüber sie im tiefsten 
Grunde doch bedenklich sind, und das ihnen her­
nach Gewissensbisse verursachen würde. Handeln 
w ir  so, dann werden w ir unsern Mitgenoffen an 
einerlei Heil nicht zum Fall, sondern zur Erbauung 
durch Liebe, richten uns gegenseitig auf, und wo 
ein Meinungsunterschied hervortritt, darüber sehen 
w ir entweder weg, oder sind doch so billigdenkend, 
daß w ir von Niemand fordern, sich unbedingt nach 
unserm Dafürhalten zu bequemen; w ir nehmen be­
sonders auch darauf Rücksicht, daß der Heiland oft 
Einem etwas nicht erlaubt, das, hinge man ihm
nach, wenigstens in der Herzens- und Lebenslage,
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in  der man sich befindet, zu einem offenbaren 
Fehltritte führen könnte.
Aus diesem Gesichtspunkte betrachtet man 
denn auch namentlich die Ordnungen der Gemeine 
und der Chöre, die, wie Zinzendorf sich einmal 
darüber erklärte, vornehmlich gegen das angehen, 
„w a s  nahe bei der Sünde is t , "  uns lehren sollen, 
auch den bösen Schein zu meiden ( lT h e ff .5 ,  22 .), 
und unter keinerlei Verwand uns der W e lt gleich­
zustellen (R ö m .  1 2 ,  2 . ) .  Dieses Feststehen 
bei der Regel Christi und die Nachgiebigkeit in 
dem, worüber der Meister keine Verordnung gab, 
hat unserer Brüdergemeine eine Allgemeinheit ver­
liehen, die sie von jeher unter den verschiedensten 
Gesinntheiten segensvollen Eingang sinken ließ. 
D as  mußte die Seelen ziehen, die sich oft durch 
Befolgung von Menschensahungen lange zerarbeitet 
und abgeängstigt hatten, wenn sie von Brüdern 
hörten: nicht die äußere Farbe einer Kirchenpar- 
te i, nicht das Paulisch-, Kephisch- oder Apollisch- 
sein (1 Cor. 1, 1 2 . ) ,  nicht die Enthaltung von 
diesem und jenem bringt H e il, fähigt zu einem 
Gliede am Leibe C hristi, sondern es handelt sich 
einzig darum: Hast du den Heiland lieb? kannst
du I h n  deinen Erlöser und Versöhner nennen? 
hat E r  dir von Seinem Geiste mitgetheilt? hast 
du so das Wesen, nicht blos die Form , die leere 
Schaale des Christenthums? —  A u f diesem Wege 
ließ es uns der Heiland gelingen, unser Steinchen 
zum Einswerden und zur Gemeinschaft der zer­
streuten Kinder Gottes beizutragen, dem S in n  
aufzuhelfen, der nicht nach Namen frag t, sondern 
die Kirche da findet, wo man von Herzen darin 
zusammenstimmt: „ E in  Leib und E in  Geist, E in  
B eru f, Einerlei Hoffnung, E in  H err, E in  Glaube,
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Eine Taufe, E in  G ott und V ater unser A ller, 
der da ist über uns Alle und durch uns Alle und 
in uns A lle n "  (Ephes. 4 , 5 . 6 .) .
B e i Betrachtung des heutigen Textwortes: 
„ D a s  Wissen blähet auf, aber die Liebe bessert" 
—  darf aber auch noch ein gewisser Mißverstand 
nicht unberücksichtigt bleiben, zu welchem dasselbe 
schon Manche veranlaßte, die es einseitig aufsaß- 
ten, und nicht auch hier S ch rift durch S chrift er­
klärten. Diese meinten dann, das christliche Wissen 
werde damit überhaupt verworfen, als etwas Schäd­
liches; allein dies ist ein I r r th u m : auch das
Wissen in Sachen des Heils hat seinen hohen 
W erth am rechten Orte, nämlich als Erzeugniß 
und Begleiterin der Liebe; nur wenn es ohne 
diese ist, oder sie meistern w ill,  ist es verwerflich; 
warum würden w ir sonst ermähnt, in der Gnade 
und Erkenntniß Jesu Christi zu wachsen (2  P e tr.
3 , 1 8 .) ,  in der S ch rift zu forschen, um immer 
mehr Erleuchtung zu flehen (Eph. 1, 1 8 .)?  D a ­
her w ird die wahre E in fa lt sich nie in Unwissen­
heit gefallen, sondern dankbar für jeden neuen A u f­
schluß sein, der ihr über ein W o r t  Gottes w ird , 
sich nie der Trägheit ergeben, die sich m it dem 
Empfangenen begnügt, sondern jedes M itte l be­
nutzen, um Fortschritte in genußvollem Wissen zu 
machen, und so erfahren, daß, wer da hat, treu 
damit umgeht, dem w ird gegeben, daß er die 
Fülle habe (M a tth . 2 5 , 2 9 .). Davon ist auch 
für die Herzensniedrigkeit keine Gefahr zu befürch­
ten; denn je mehr w ir in der Schule des Hei­
landes lernen, desto deutlicher sehen w ir ein, wie 
lückenvoll unsere Erkenntniß noch ist; dahingegen
der Eigendünkel weit eher dadurch Nahrung be-
- 4
kommt, wenn man wähnt, schon fertig zu sein, 
und sein System schon abgeschlossen zu haben. 
D ie  Hauptsumma desselben ist zwar allerdings sehr 
kurz und nahe beisammen: „ N ic h t  mehr, denn: 
lieber Herre mein, Dein Tod soll m ir das Leben 
sein. D u  hast für mich bezah le t!" —  aber in 
diesem einfachen Sprüchlein liegt zugleich ein Reich, 
thum der Mannichfaltigkeit, wo eö immer wieder 
etwas Neues zu entdecken, zu genießen und dar« 
über anzubeten gibt. S e lig  ist darum der, wel­
cher glaubt und erkennet, denn ein Solcher w ird 
täglich mehr von seinem alten Menschen erlöst, 
der durch Lüste in I r r th u m  sich verderbet, und 
dagegen angezogen m it dem neuen Menschen, der 
da verneuert w ird zu der Erkenntniß nach dem 
Ebenbilde deß, der ihn geschaffen hat (Eph. 4 , 22 . 
Col. 3 , 10 .).
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R e d e
des Bischofs Jacob Levin Reichet an die 
Gemeine in Herrnhut am 9- April 1837, bei 
der Ordination des Bruders Jacob Traugott 
Gardin zu einem Diakonus der evangelischen
Brüderkirche.
G  es. Geht, erhöht die Majestät rc. 1069, 1.
Einigs Herze, das soll meine Weide rc. 1332,1.
L e h r t e x t :  S o  du m it deinem Munde bekennest
Jesum, daß E r der Herr sei, und glau­
best in deinem Herzen, daß Ih n  G ott 
von den Todten auferwecket hat, so wirst 
du selig. Röm . 10, 9 .
Das w ill ich froh bezeugen, so lang ich 
leben werd. 593, 2.
3 6 i r  leben jetzt, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! in der Z e it, in welcher w ir uns ganz vor­
züglich gern an die Tage erinnern, 'die w ir die 
letzten Menschensohnes-Tage nennen, in denen sich 
der Heiland nach Seiner Auferstehung bis zu S e i­
ner Himmelfahrt Seinen Jüngern lebendig zeigte, 
nicht nur, um sie zu trösten, ihre Traurigkeit, in  > 
die sie durch S e in  Leiden und durch Seinen Tod
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versetzt waren, in unaussprechliche Freude zu ver­
wandeln, und sie durch die Erfahrung davon zu 
überzeugen, daß, ob sie Ih n  gleich leiblich bald 
nicht mehr sehen würden, E r  doch nach Seiner 
Verheißung bei ihnen sei alle Tage bis an der 
W e lt Ende, sondern auch, um ihnen das V e r­
ständniß zu öffnen, daß sie die S ch rift verständen, 
und sie dadurch vorzubereiten zu dem großen und 
wichtigen B e ru f, zu welchem sie zuerst und vor 
allen Andern erwählt und auserkoren waren. E r 
redete m it ihnen von dem Reiche Gottes; E r 
sprach zu ihnen: „A ls o  ist es geschrieben, und
also mußte Christus leiden und auferstehen von den 
Todten am dritten Tage, und predigen lassen in 
Seinem Namen Buße und Vergebung der S ü n ­
den. I h r  aber seid deß Alles Zeugen ." Und 
dann gab E r ihnen den Befehl: „G e h e t hin in
alle W e lt, und prediget das Evangelium aller 
Creatur, und lehret alle Völker, und taufet sie im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
G eistes." Dazu —  verhieß E r ihnen —  sollet 
ih r angethan werden m it K ra ft aus der H ö h e ."  
Und wie diese Seine W orte in Erfüllung gegan­
gen sind, und wie sie diesen Befehl ihres Herrn 
und Meisters ausgerichtet haben, das lehret uns 
die Geschichte der Ausbreitung des Evangelii und 
der Entstehung der christlichen K irche, die noch 
jetzt, nach so vielen Jahrhunderten, unüberwältigt 
durch die Pforten der Hölle, schon durch ihr D a ­
sein ein lautes unwiderlegliches Zeugniß ablegt von 
der freudigen W illig ke it, womit sie dem W orte 
ihres Herrn gehorsam waren, von dem herrlichen 
Erfolge, m it dem ihre Predigt begleitet w ar, und 
von der göttlichen K ra ft,  die in ihnen und durch 
sie wirkte. S ie  bekann ten  es —  wie es in
54*
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unserm heutigen Lehrtexte heißt —  m it dem M u n ­
de sie bekannten es laut vor aller W e lt, unter 
Mühe und Arbeit, unter Schmach und Verfolgung, 
unter den Schrecken und M artern des Zeugentodes, 
daß Jesus der H e r r  sei, und sie g la u b te n  in  
i h r e m  H e r z e n ,  daß I h n  Gott  von den Todten 
auferweckt und eben dadurch Seiner Versöhnung 
das Siegel der Vollendung aufgedrückt habe; da 
wurden sie selig und A lle, die durch sie glaubten. 
Blieben sie denn a l l e i n ,  m. l. B r r .  u .Schwn.?  
ist die Kirche Jesu Christi nur das Werk des in 
i h n e n  waltenden Geistes, so daß sie sich gleichsam 
durch sich selbst und durch die unsichtbare K ra ft 
dieses Geistes erhalten und immer mehr ausge­
breitet hätte, und noch immerfort erhielte und aus­
breitete? O nein! S ie  waren wol die ersten 
Gründer, die ersten Bauleute, die Vorkämpfer in 
diesem heiligen Kampfe; aber große Schaaren 
folgten ihnen nach, die, angethan m it derselben 
K ra ft ,  beseelt von demselben Geiste, m it gleichem 
M uthe und m it gleicher Selbstverleugnung in ihre 
Fußtapfen traten, die ihr Leben auch nicht liebten 
bis in den Tod,  die theils in dem Inne rn  der 
Gemeine als Evangelisten, H irten und Lehrer die 
ihnen anvertraute Heerde weideten und dazu w irk­
ten, daß der Leib Christi erbauet würde, theils 
aber auch als Apostel ausgingen in alle W e lt, um 
den unerforschlichen Reichthum Christi (Eph. 3 , 8 .) 
auch den Heiden zu verkündigen, daß auch sie 
B ürger m it den Heiligen und Gottes Hausgenos­
sen würden.
O , wenn w ir jetzt in diesen Tagen besonders 
oft jener ersten Zeugen und Boten und des an sie 
ergangenen Befehls gedenken, so lasset uns auch 
derjenigen nicht vergessen, die ihre Nachfolger wur-
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den und die noch immer gleichen Berufes wie sie 
gewürdigt werden. Denn es g ilt noch bis auf 
den heutigen T a g : „ D e r  Herr gibt das W o r t  m it 
großen Schaaren von Evangelisten" (P s.68 , 12.); 
es heißt noch immer: „ w i e  lieblich sind auf den 
Bergen die Füße derer, die da Friede predigen, 
die Heil verkündigen!" (J e s .52, 7 .)
Fragen w ir nun aber, m. l.  B r r .  u. Schwn.! 
was zur Ausrichtung dieses wichtigen Berufes jene 
ersten Zeugen und Boten des Evangelii tüchtig 
machte, und was noch immerfort bei allen denen 
vorausgesetzt w ird, die ihre Nachfolger werden sol­
len? so ist es, wie schon angedeutet worden, eben 
das, was auch in den W orten unsers heutigen 
Textes ausgesprochen is t: das f r e u d ig e  B e ­
k e n n t n i ß  des M u n d e s  und die t ie fe ,  eigene 
H e rz e n s  - U e b e rz e u g u n g ,  aus welcher dasselbe 
herfließt. „ S o  du m it deinem Munde b e k e n ­
nest Jesum, daß E r der H e r r  sei, und g laubest  
in deinem Herzen, daß Ih n  Gott  von den Todten 
auferwecket hat, so wirst du se lig ." D as ist frei­
lich nicht blos ihnen gesagt, sondern Allen ohne 
Ausnahme, die zu der Kirche Jesu Christi beru­
fen sind. Denn von ihnen Allen heißt es: „ I h r  
seid das auSerwahlte Geschlecht, das königliche 
Priesterthum, das heilige V o l k ,  das V o lk  des 
Eigenthums, daß ihr verkündigen sollt die Tugen­
den deß, der euch berufen hat von der Finsterniß 
zu Seinem wunderbaren L ic h t"  (1 Pekr. 2, 9 . ) ;  
und ein jeder einzelne soll durch W o r t  und That 
das Bekenntniß ablegen : ,, D er an dem Kreuz
geschändet ward,  von Seinem V o lk  verleugnet, 
und der nach Seines Reiches A rt m it Schmach 
die Seinen zeichnet, ist mein und meiner Brüder 
H aupt, an welches unsre Seele g la u b t."  Auch
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kann bei Niemand dieses Bekenntniß ein freudiges 
und innerlich wahres sein, wenn es nicht m it dem 
Glauben des Herzens auf das innigste verbunden 
ist; und der Glaube ist gewiß ein todter Glaube, 
wenn er sich nicht auch öffentlich auöspricht. Aber 
in welchem noch weit höherem Grade muß beides 
doch bei denen gefunden werden, die der Herr selbst 
zum Dienst in Seiner Gemeine auffordert, die E r  
in derselben als Haushalter über Gottes Geheim­
nisse und als M itarbeiter in Seinem Weinberge 
anstellt, die nickt nur ihre eigene Seligkeit zu 
schaffen und zu bewahren, sondern auch Andern 
den Weg des Lebens zu zeigen und sie nach der 
Gnade, die ihnen gegeben ist, darauf fort zu leiten 
berufen sind! D ie  muffen Alle m it Paulus sagen 
können: , ,J c h  glaube, darum rede ic h ."  D ie
müssen, ehe sie Andern predigen und Posaunen der 
Gnade sein wollen, selbst Gnade gesucht und ge­
funden haben; eigene Herzens-Erfahrung von dem, 
was der Glaube an den Versöhner unserer Sünde 
an dem von N a tu r todten und kalten und sündi» E 
gen Herzen thun kann, und von der K ra ft, die in 
den Schwachen mächtig ist, muß ihrem Zeugniß 
zum Grunde liegen, das nur dann ein fruchtbares 
Zeugniß sein kann, wenn die selbst erfahrene Liebe 
des Heilandes sie dazu dringt, und die Gaben, die 
der Herr Seines Hauses ihnen m itthe ilt, nach dem 
E r  w ill, weihet und heiliget. D arum  ist es ihnen 
ganz vorzüglich gesagt.: „P rü fe t  euch selbst, ob
ihr im Glauben seid! "  (2 Cor. 13, 5 .)  Darum  
muß es ganz vorzüglich i h r  tägliches Flehen sein, 
daß sie darin bewahret bleiben und darin immer 
reicher werden an allerlei Erkenntniß und Ersah- 
rung; darum muß es ihnen in dem Gefühl ihrer 
Schwachheit und Unzulänglichkeit vor allem Andern
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anliegen, einen immer offenen Z u tr it t  zu behalten 
zu dem Quell des Heils und der Gnade, aus dem 
sie allein dasjenige schöpfen können, was sie zu 
einem gesegneten Dienst in der Gemeine und bei 
den Seelen, die ihrer Pflege anvertrauet sind, be­
dürfen. Je  tiefer sie aber davon durchdrungen 
sind; je mehr sie, sowol im  Anfang ihres Dienstes, 
als beim Fortgang desselben, ihre Üntüchtigkeit und 
Ohnmacht kennen lernen: desto wichtiger ist es
ihnen auch, der Fürbitte der Gemeine versichert zu 
sein, damit sie nicht verzagen, und in ihrem M u th  
nicht matt werden und ablassen, sondern bei allen 
Schwierigkeiten und Schwächen im Kampfe m it 
der Sünde in ihnen und außer ihnen eine gute 
Ritterschaft üben, freudig reden und handeln und 
Alles wohl ausrichten und das Feld behalten mö­
gen (Eph. 6, 13 .). O , lasset uns doch, m. l .  
V r r .  u. Schwn. !  ihre Hoffnung nicht beschämen 
und ihrer A ller fleißig und unablässig eingedenk sein 
vor dem Throne der Gnade!
Eine ganz besondere Aufforderung zu solcher 
Fürbitte ergehet jetzt an die hiesige Gemeine, die 
heut Abend dazu hier versammelt ist, um an der 
feierlichen Weihe zu einem D i a k o n u s  der B rü«  
derkirche, welche jetzt dieser hier in unserer M itte  
sich befindende B ruder Jacob Traugokt G a r d i n  
im  Auftrag der Unikats-Aeltesten-Conferenz em­
pfangen soll, herzlichen und segnenden Antheil zu 
nehmen. Unser lieber B c . Gardin ist bereits eine 
lange Reihe von Jahren hindurch in der Pensionö- 
Knaben-Anstalt zu Neuwied bei der Erziehung 
und dem Unterrichte der Jugend m it E ifer und 
Treue, m it Lust und Liebe, und unter dem Gna- 
denbekenntniß des Heilandes geschäftig gewesen.
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und hat es dabei auf mannichfaltige Weise erfah­
ren, welch ein seliger B e ru f es ist, dem Herrn 
und Seiner Gemeine zu dienen, und was ein sol­
cher Dienst dem eigenen Herzen zu dessen tieferer 
Gründung auskragt. E r ist dadurch immer fester 
überzeugt worden von seiner eigenen Schwachheit, 
aber auch von der Allgenugsamkeit des Heilandes, 
der sich als der H e rr, reich an Gnade und Hülfe, 
ihm offenbart, ihn immer mehr an sich gezogen 
und ihm auch M u th  und Freudigkeit geschenkt hat. 
Ih m  auch ferner zu dienen, wo S e in  R u f ihn 
hinstellen würde. Jetzt ist der Antrag an ihn er­
gangen, nach A n t i g u a  zu gehen, um bei der 
dortigen blühenden Mission zur Ausbreitung des 
Reiches Jesu thätig zu sein, den Heiden das 
Evangelium zu verkündigen und in herzlichem V e r­
ein m it unsern dort angestellten Bcüdern in den 
daselbst gesammelten zahlreichen Heidengemeinen zu 
ihrer ferneren Erbauung mitzuwirken, sie m it W or t  
und Sacrament zu bedienen, und sich ganz vor­
züglich auch der in denselben heranwachsenden J u ­
gend m it S o rg fa lt und Treue anzunehmen. W il«   ^
lig  folgt er diesem R u f, nicht im Vertrauen auf ! 
sich selbst, aber im festen kindlichen Vertrauen auf 
den H errn , der ihn selbst zu Seinem Dienste be- s 
rufen und auserwahlet hat, und in der gewissen 
Hoffnung, daß E r auch ihm bei allen Schwierig- s 
keiten und Glaubensproben, die auf ihn warten l 
können, mächtig beistehen und es ihm an Seinem 
Trost, an Seiner Hülfe und Seinem Segen nie- I 
mals werde fehlen lassen. Und da er jetzt, bevor 
er die Reise nach jenen fernen Weltgegenden an­
tr it t ,  zu einem D i a k o n u s  der Brüderkirche ordi- ? 
nirk werden soll, so übergibt er sich bei der Gele- s 
genheit ganz aufs Neue dem Herrn und Seiner Z
839
Gemeine, und gelobt Ih m  unbedingten Gehorsam 
und Treue. Darum  wollen auch w ir , m. l. B r r .  
und S chw n.! wahrend dieser unser lieber Bruder 
die Ordination zu dem ihm gewordenen wichtigen 
Dienste empfangt, unser Gebet m it dem seinigen 
vereinigen, daß der Herr selbst Seinen Geist auf 
ihn Herabsenken und sich auch zu seinem künftigen 
Dienste gnadenvoll und segnend bekennen wolle.
Ges. Hebe auf die durchgegrab'nen Hände rc. 1097,2.
G e b e t .
H e rr, unser Heiland! D u  Haupt Deiner 
Vrüderkirche, D u  H irte und Bischof unsrer See« 
len! o blicke jetzt in Gnaden herab auf uns, die 
w ir hier vor D ir  und in Deinem Namen versam­
melt sind, und erhöre das Flehen, das jetzt aus 
unser Aller Herzen für diesen unsern Bruder zu 
D ir  emporsteigt. Segne ihn, Deinen D iener, 
den D u  selbst berufen hast zu Deinem Dienst, und 
laß es ihn jetzt kräftig fühlen und inne werden, 
daß D u  es bist, der das W o r t  der Weihe über 
ihn ausspricht und sich voll Huld und Gnade zu 
ihm herabneigt. G ib ihm vor Allem Deinen hei­
ligen Geist! Thue ihn an m it Deiner K ra ft! 
rüste ihn aus m it Deinen Gaben! weise ihm den 
W eg, den er gehen soll! leite ihn an Deiner 
starken und allmächtigen Hand, und sei sein Trost, 
seine Hülfe und sein Rath in allen Schwierigkei­
ten und Gefahren, und auch bei dem Gefühl seiner 
eigenen Ohnmacht und Schwachheit! Erfülle sein 
Herz m it heißer Liebe gegen D ich, dam it, wenn 
er andern Seelen Deine Liebe anpreiset, er es thun 
könne in K ra ft der Liebe, von der sein eigenes 
Herz entbrannt und durchglüht ist! J a  lege D u
«
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selbst Deine W orte in seinen M u n d , damit er die 
Sünder m it Ernst und Liebe zu D ir  einladen, 
die Bußfertigen D ir  zuführen, die Trauernden trö­
sten, die Schlummernden erwecken, die Wankenden 
befestigen und die, die Dich von Herzen meinen, 
in ihrem Glauben stärken und ermuntern und ihrer 
A lle r, die D u  ihm anvertrauen willst, pflegen 
könne, wie es recht ist! G ib ihm Weisheit und 
Geduld, Sanftm uth und Liebe, besonders auch 
gegen die Unmündigen, die er D i r ,  dem großen 
Kinderfreunde, zuführen und dadurch dem ihnen 
drohenden Verderben entreißen soll! Und wenn 
er die heiligen Sakramente austheilt, o so salbe 
ihn m it Deinem Geiste und m it Deiner Gnade, 
daß er ein würdiger Verwalter sei der hohen himm­
lischen G ü te r, die D u  auch durch ihn Deinen 
Gläubigen darreichen w illst! S o  laß denn seinen 
ganzen Dienergang, bis sein Lauf vollendet ist. 
D i r  geweihet sein, damit auch D u  Dich dereinst 
zu ihm bekennen und ihn stellen könnest vor das 
Angesicht Deiner Herrlichkeit unsträflich m it Freu­
den! Amen!
(E s  folgte nun die Ordinationshandlung.) 
D o r o l o g i e ,  vom Musikchor gesungen, s. Lit. N r.7 5 ,s .
Gemeine: W ir  sagen Amen rc. 1329, 7.
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B e r i c h t
von Gracchill auf Antigua vom Jahr 1835.
Ä m  1 . Februar wurde eine sogenannte freundliche 
Societät —  zur Unterstützung der Kranken in un­
serer Gemeine —  eingerichtet, und viele Geschwi­
ster waren w illig , Beiträge zu geben. I n  Folge 
der Anzeige, daß am 8. M ärz nach der Predigt 
eine Collekce für die Bibelgesellschaft eingesammelt 
werden würde, kamen an diesem Tage so V ie le, 
daß unsere Kirche nicht Alle fassen konnte. D ie  
Collekte betrug 40 Thaler. —  I n  der Charwoche 
besuchten w ir die alten und kranken Geschwister auf 
Plantagen; auch wurde in English - Harbour im 
Schulhause der Methodisten eine Versammlung ge­
halten.
Zufolge der Bekanntmachung, daß künftig am 
Sonntag, vor der öffentlichen Predigt, eine Schule 
für diejenigen Erwachsenen, welche einen Anfang 
m it Lesen gemacht haben, solle gehalten werden, 
fanden sich am 10. M a i zum ersten M a l ungefähr 
20 dazu ein. W ir  hegten dabei die Hoffnung, 
diese Schule werde ein M itte l sein, auch bei A n ­
dern das Verlangen nach dem W orte Gottes rege 
zu machen, und diese Hoffnung blieb nicht uner­
fü llt ,  denn an den folgenden Sonntagen kamen 
außer denen, die sich als Schüler gemeldet haben, 
noch V ie le , welche aufmerksam zuhörten. Bruder 
Bayne, welcher diese Schule leitet, machte die B e -
V
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merkuug, daß V iele zwar angefangen haben lesen 
zu lernen, aber bisher aus Mangel an Aufmun­
terung und Unterstützung keine Fortschritte haben 
machen können. W ir  baten unsern lieben Herrn, 
daß E r Seinen Segen zu unserm Vorhaben ver­
leihen wolle, damit auch dadurch Sein Reich möge 
ausgebreitet werden. Sechs Wochen nach der 
Eröffnung dieser Schule bestes sich die Zahl derer, 
welche dieselbe besuchen, schon auf 60 Personen. 
A ls im J u n i die Geschwister M ähne, ihrem R u f 
zufolge, sich nach Gracebay begaben, zeigte sich die 
Liebe der Schulkinder zu diesen ihren bisherigen 
Lehrern auf eine rührende Weise. Einige dersel­
ben kamen des Morgens sehr früh , um den Ab­
schied nicht zu versäumen.
I n  diesem M onat bezeigte ein Farbiger den 
Wunsch, hier bei uns einen Dienst zu erhalten, 
um vor der Verführung zur Sünde besser bewahrt 
zu sein. B isher hat derselbe ein ruchloses Leben 
geführt, nun aber hat der Geist Gottes ihn davon 
überzeugen können, daß er auf falschem Wege sei. 
, ,D ie  ganze vorige Woche hindurch —  sagte er —  
habe ich mich nach dem Sonntag gesehnet, um 
eine Erquickung für meine Seele zu haben ." 
Dieser M ann war ehedem schon in die Klasse der 
Abendmahlskandidaten aufgenommen worden, mußte 
aber vor sieben Jahren von der Gemeine ausge­
schlossen werden. D a  w ir gerade einen Lehrer in 
der Tagesschule brauchten, so wurde er als solcher 
angestellt. D a fü r war er von Herzen dankbar, 
und ging m it ganzer Seele in dieses Geschäft ein. 
Zu derselben Zeit bekamen w ir abermals Veran­
lassung, m it Freude und Dank den Segen wahr­
zunehmen, welchen der Herr auf unsere Bemühun­
gen zum Heil der armen Neger legt. E in  ge-
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wisser Neger auf einer Plantage hatte vor vier 
Jahren seine Frau verlassen und m it einer andern 
unerlaubten Umgang gehabt. Vergebens hatte 
seine M u tte r, eine Nationalgehülfin, sich bemüht, 
ihn von seinem bösen Wege abzubringen: wenn
ek auch versprach, ihrem Rathe zu folgen, so war 
doch die Luft zur Sünde stärker als sein Entschluß 
gewesen. Seitdem er aber nun selbst in der heili­
gen S chrift lesen gelernt hat, bewies das Evan­
gelium seine Gotteskraft auch an ihm . A ls in 
der Schule für die Erwachsenen die Bergpredigt 
Jesu gelesen und erläutert wurde, kam der Geist 
Gottes an sein Herz, und er sah ein, wie nöthig 
er habe, seinen Lebenswandel zu ändern. Sobald 
die Frauensperson, m it welcher er in verbotenem 
Umgang stand, bemerkte, daß er sich von ihr zu­
rückzog, ging sie, während er hier war,  m it einer 
andern in sein Haus, und beide nahmen aus dem­
selben weg, was sie fanden. A ls er dies erfuhr, 
ließ er sichs gefallen, und rief aus: das ist die
S tra fe  für meine Vergehen. N un war seine frü ­
here und rechte F rau , da sie an der Zuverlässigkeit 
seiner Sinnesänderung nicht mehr zweifeln konnte, 
gleich bereit, ihn wieder als ihren M ann anzuse­
hen, und sie leben jetzt in Liebe und Friede m it 
einander. D ie  Arbeit des Geistes Gottes zeigte 
sich auf eine erfreuliche Weise auch an einem N e ­
ger, welchen B r .  Bayne in seiner Krankheit be­
suchte. Seine Frau hatte sich m it einem andern 
Manne eingelassen, und einige Tage vor diesem 
Besuch sein Haus ganz ausgeräumt; und der an 
der Wassersucht leidende M ann saß nun auf einem 
B re t t ,  welches über zwei Steine gelegt war. 
Doch sprach er nicht von dem, was seine Frau 
gethan hatte, sondern seufzte über sich selbst. Ach!
/
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rief er aus, ich bin ein armer Verlorner Sünder! 
ich schreie zum H errn , daß E r sich meiner er­
barme! Dabei schluchzte er so heftig, daß sein 
Körper erschüttert wurde. B r .  Bayne sprach 
liebreich m it ihm , und hatte Freudigkeit, ihm die 
Wiederannahme in die Klasse der Getauften an­
zukündigen, worüber der Kranke sich von Herzen 
freute.
I m  J u l i  besuchte B r .B ig le r  zwei alte, kranke 
Schwestern, welche sich über ihren Glauben und 
ihre Liebe zum Heiland auf eine rührende Weise 
erklärten. D ie  eine, welche seit vier Jahren zu 
B e tt liegen muß, sagte: mein Jesus weiß, daß
ich nicht in S e in  Haus gehen kann, und E r ist 
so gnädig, in mein Haus zu kommen. E in  an­
derer bezeugte: mich hungert und durstet nach
S ege n ; ich möchte gern in die Kirche gehen, 
aber ich bin alt und schwach und muß zu Hause 
bleiben; doch auch hier höret der Herr auf mein 
Gebet. -— B e im  Sprechen m it den Neuen Leuten 
und Ausgeschlossenen wurden w ir aufs Neue über­
zeugt, daß w ir bei diesem Geschäfte ganz besonders 
der W eisheit von Oben bedürfen, um m it einem  ^
Jeden auf die rechte Weise sprechen zu können. 
D a  thut es N o th , die in den Schla f der Sünde 
versunkenen aufzuwecken, damit sie an ihr ewiges 
H eil denken: denn nur zu oft zeigt es sich, daß
solche, die w ir von unserer Gemeinschaft aus­
schließen müssen, von Tag zu Tage sorgloser 
werden. I
Um diese Zeit hatten w ir viele Besuche bei 
Kranken zu machen, da sehr viele Neger am Fie­
ber krank lagen, von welchem auch w ir nicht ver­
schont blieben. B e i einem solchen Besuch ermähnte 
B r .  Bayne die von der Gemeine ausgeschlossene
845
Frau eines B ruders, zu ihrem M anne, den sie 
verlassen hatte, zurückzukehren und ihn in seiner 
Krankheit zu pflegen; sie gab aber deutlich zu 
erkennen, daß sie dazu keine Neigung habe. Doch, 
als ihr M ann 14 Tage darnach zum Sprechen 
kam, folgte sie ihm nach, und that das fünde» 
hafte Bekenntniß: der Herr hat mich m it Krank» 
heit heimgesucht; nun fühle ich, wie schlecht ich 
b in , und flehe zu Ih m  um Erbarmen.
Sonntags den 2. August war unsre Kirche, 
welche 1100 Personen fassen kann, ganz angefüllt, 
und V ie le  konnten nicht einmal Platz bekommen.
Am  12ten des Abends wüthete ein heftiger 
O rkan, welcher große Verwüstungen anrichtete. 
A ls  das nächstemal Schule der Erwachsenen gehal» 
ten wurde, klagte einer derselben nur darüber, 
daß ihm der S tu rm  sein Neues Testament geraubt 
habe; seines übrigen Verlustes aber erwähnte er 
nicht, woraus zu ersehen w ar, welchen W erth er 
auf den Besitz dieses Buches legte. —  B e im  
Sprechen der Abendmahlsgenossen erfreuten uns 
mehrere Geschwister durch die Aeußerungen, m it 
welchen sie über ihre Liebe zum Heiland, oder —  
um ihren Ausdruck beizubehalten —  zu ihrem Va« 
ter und ihrer M u tte r, sich aussprachen.
I m  September besuchte B r .  B ig le r ver­
schiedene Kranke, namentlich die Schwester S arah 
B ro w n , eine vieljährige treue Schullehrerin, von 
welcher w ir bezeugen können, daß ihr Wandel hier 
schon wie im Himmel ist. S ie  selbst sagte: nur 
mein schwacher Körper ist noch hienieden, mein 
Herz und Geist ist schon beim Heiland. Eine 
andere Schwester, welche seit 2 Jahren an einem 
Krebsschaden an der B rust leidet, erklärte sich un» 
ter andern so: seit einer Reihe von Jahren bin
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ich zum Tische des Herrn gegangen, aber ach! 
nicht immer war mein Herz dazu vorbereitet, und 
deswegen hakte ich auch nicht den rechten Genuß 
davon. Erst seit meiner Krankheit habe ich den 
Heiland so recht eigentlich als einen guten barm­
herzigen Heiland kennen gelernt und habe erfahren, 
daß E r der treuste Freund ist, der bei m ir bleibt, 
wenn andere mich verlassen. Jetzt genieße ich 
einen Frieden und eine Freude im  H errn , die m ir 
zuvor unbekannt waren. D ie  Kranken auf einer 
andern Plantage, welche seit 4 bis 6 Jahren die 
Kirche nicht haben besuchen können, waren hoch» 
erfreut, als von ihrem lieben Heiland m it ihnen 
gesprochen wurde. B e i A llem, was in Bezug auf 
I h n  gesungen, geredet und gebetet wurde, zeigte 
sich durch die Bewegung ihrer Herzen, daß der 
theure Jesus-N am e ihnen groß und wichtig sei. 
A u f eine rührende Weise sprach eine alte Abend- 
mahlsgenossln die Empfindungen ihres Herzens aus. 
„Gesegnet sei der Tag —  sagte sie —  an welchem 
mein Name in Gracehill eingeschrieben w u rde ! 
(es geschah vor beinahe 40  Jahren) denn damals 
lernte ich meinen lieben Heiland kennen. W as 
würde wol in meiner jetzigen hülfsbedürftigen Lage 
aus m ir geworden sein, wenn E r m ir noch fremd 
wäre? wo ist doch ein V a te r oder eine M utte r 
zu finden, die an ihrem Kinde th u t, was mein 
lieber Heiland an m ir th u t? "  Eine andere be­
zeugte: es ist m ir sehr heilsam gewesen, daß der
Herr mich m it Krankheit heimgesucht hat, denn 
nur auf d ie  Weise habe ich den Heiland kennen 
gelernt. O ft fühlte ich mich aufgeregt. Ih n  zu 
b itten , daß E r mich von meinen Leiden erlöse; 
wenn ich aber mehr darüber nachdachte, wurde ich 
davon überzeugt, daß E r am besten weiß, wenn
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die rechte Zeit dazu ist, und dieser Gedanke ge­
währt in ir  Beruhigung.
Der Betrag der Erwachsenen am 8 . N o v . 
war für uns und unsere Gemeine ein wahrer S e - 
qenstag. D re i Personen empfingen die heilige 
Taufe, und eben so viele wurden in die Gemeine 
aufgenommen. Außerdem erhielt die Klasse der 
Taufkandidaten einen Zuwachs von 12 Personen. 
Am  Abend dieses Tages bezeugten Mehrere, daß 
sie wahren Segen für ihre Herzen genossen hatten. 
A ls  B r .  B ig le r auf eine Plantage kam, um eini­
gen Alten und Schwachen das heilige Abendmahl 
zu reichen, war ein alter B rude r, welcher Theil 
daran nehmen sollte, noch nicht gekommen. B is  
derselbe sich einfand, saßen die andern in stillem 
Gebete d a , und ihre Thränen zeugten von der
Rührung ihrer Herzen.
Am  8. December war das Begräbniß der 
vorerwähnten S arah  B row n . I n  ihren Aemtern 
als Nationalgehülfin und Lehrerin in unserer S onn ­
tags- und Tagesschule war sie unermüdet thätig, 
bis ihre letzte Krankheit sie außer S tand  setzte, 
darin geschäftig zu sein. D ie  Negerkinder, welche 
unter ihrer besonderen Aufsicht standen, zeichneten 
sich durch Reinlichkeit, Ordnung und gutes B e tra ­
gen vor andern aus.
Am 4ten zogen die Geschwister B ig le r ihrem 
R u f zufolge nach Gracebay; da aber B r .  Bayne 
am Fieber krank wurde, kam B r .  B ig le r einige 
M ale hieher, um denselben in seinen AmtSgeschäf­
ten zu unterstützen. Zu Weihnachten tra f B r .  
Henry M ille r zur Milbedienung der hiesigen Ge­
meine hier e in , welcher den Schmerz erfahren 
halte, daß seine Frau bald nach ihrer Ankunft in 
Antigua aus der Zeit ging.
Skates Heft. 1838. 55
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I m  J a h r 1835 sind in Gracehill 4 Erwach­
sene getauft, 9 in die Gemeine aufgenommen wor­
den, 27 zum heiligen Abendmahl gelangt« D ie  
Gemeine bestand aus 1147 getauften Erwachsenen 
(von welchen 893 Abendmahlögenoffen) und 557 
getauften K indern. Dazu kommen noch 5 3 lT a u f-  
kandidaten, Neue Leute und Ausgeschlossene. Z u ­
sammen 2235 Personen.
George B a y n e .
Henry M i l l e r .
s
B e r i c h t
von Cedarhall auf Antigua vom August 1835
bis December 1836.
Ä m  1L . August des Nachmittags erhob sich ein 
Orkan, welcher von Stunde zu Stunde heftiger 
wurde und eine solche S tärke erreichte, daß wir 
in große Angst geriekhen. Nachdem w ir die Fen­
ster und Thüren befestigt hatten, empfahlen wir 
uns dem Schutze unsers lieben Herrn und flüchte­
ten uns in die kleine Dorrathökammer, welche be­
sonders dauerhaft gebaut ist. Um 9 Uhr schien 
die W uth  des Orkans sich erschöpft zu haben: es
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tra t eine S tille  ein, welche 10 bis 15 M inuten 
dauerte, worauf sich der S tu rm  m it erneuerter 
Heftigkeit erhob und bis um M itternacht anhielt. 
V on da an begann er schwächer zu werden, und 
nun wagten w ir , uns nieder zu legen, konnten 
aber vor Unruhe nicht schlafen. Des Morgens 
erblickten w ir die Zerstörung, welche der Orkan 
an Gebäuden und Bäumen angerichtet hakte. S o  
groß aber auch der dadurch verursachte Schade ist, 
so hielten w ir uns doch für verpflichtet, dem Herrn 
von Herzen dafür zu danken, daß E r uns die 
Kirche und das Wohnhaus erhalten hat. D ie  
Englische Kirche und die Kapelle der Methodisten 
sind bedeutend beschädigt worden. Wahrend dieses 
fürchterlichen S turm es war ein kleines Mädchen 
durch die Gewalt des Windes von der Seite ihrer 
Tante weggerissen und weit hingeschleudert worden 
und so ums Leben gekommen.
A ls B r .  Zellner am I5 ten  das Begräbniß 
einer Schwester zu halten hatte, welche wahrschein­
lich in Folge der harten Behandlung von Seiten 
ihres Mannes gestorben war, nahm er davon V e r­
anlassung, den Verheiratheten ernstlich vorzuhalten, 
wie hoch sie verpflichtet sind, sich fleißig der Z u ­
sage zu erinnern, die sie bei ihrer Trauung einan­
der gegeben haben. Ueberdies möchten sie wohl 
erwägen, welch ein schlechtes Beispiel Eheleute, 
die in Unfriede m it einander leben, dadurch ihren 
Kindern geben, denen sie doch durch einen guten 
Wandel vorleuchten sollten. Dieselbe wichtige M a ­
terie wurde den verheiratheten Geschwistern beim
Sprechen vor ihrem Chorfest noch besonders ans 
Herz gelegt.
I n  der Predigt am l6 te n  führte B r .  Newby 
den Negern nachdrücklich zu Gemüthe, wie sehr sie
55 *
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verbunden sind, Buße zu thun und sich vor dem 
Herrn zu demüthigen, zugleich aber auch. Ih m  
dafür zu danken, daß E r sie nicht noch harter ge« 
züchtigt hat. Am 17 ten fanden sich, der rauhen 
W itterung ungeachtet, beinahe anderthalb hundert j 
K inder hier ein, m it welchen dann bei einem Lie­
besmahl ein dreifaches Fest gefeiert wurde: nämlich 
der Jahrestag der Einrichtung der Tagesschule, » 
das Kinderfest und ein Dankfest für die Lebens- l 
bewahrung. A u f die Frage, was sie denn wäh- I  
rend des Orkans gethan hätten? antworteten einige: V 
w ir knieten nieder und beteten. S ie  wurden dann V 
weiter gefragt, ob sie von nun an dem Heiland I  
zur Freude leben wollten? Nachdem sie diese Frage I  
m it J a  beantwortet hakten, wurden unter diejeni- I  
gen, welche die Schule am fleißigsten besuchen, » 
kleine Bilderbücher vertheilt, welche uns von der D 
Londoner Traktatgesellschaft zugesendet worden sind. I  
Diese Büchlein machten den Kindern große Freude, !  
und einige baten, ihren Wohlthätern in ih re m ! 
Namen dafür zu danken, und zu melden, sie w o ll-»  
ten sich bemühen, gute Kinder zu sein. D
Am 2 . September, als an dem vom G o u -«  
verneur bestimmten Bettage, brachten w ir unserm I 
lieben Herrn nochmals den herzlichsten Dank für II 
die Bewahrung, welche uns während des Orkans I 
zu Theil geworden ist, und sieheten Ih n  an , in »I 
der noch fortdauernden Orkanzeit alles Unheil i n ? 
Gnaden von uns abzuwenden. Geraume Zeit, ehe 
der Gottesdienst anfing, sah m an, so weit das 
Auge reichte, die Wege, welche zu unserer Kirche 
führen, m it reinlich gekleideten Negern bedeckt, i 
welche das Gotteshaus besuchen wollten. Beim 
Anblick dieser großen Menge waren w ir in Verle- § 
genheit darüber, wie sie Alle in unserer kleinen
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Kirche Platz finden sollten. Um dem Verlangen 
dieser heilsbegierigen Seelen ein Genüge zu leisten, 
wurden dann einige Versammlungen nach einander 
gehalten. D ie  damit verbundene Anstrengung war 
ober für uns beide so groß, daß unsere Kräfte fast 
nicht ausreichten. E in  eben so gefchaftvoller Tag 
war für uns der nächstfolgende S onntag, an wel­
chem überdies das Chorfest der verheiratheten Ge­
schwister gefeiert wurde. V e im  Liebesmahl ersuch­
ten w ir dieselben, uns in Hinsicht auf die E rw e i­
terung der Kirche und den B au  eines neuen 
Wohnhauses m it Beiträgen zu unterstützen, welches 
unsere Freunde in England um so mehr von ihnen 
erwarten, da sie nun ihre Freiheit erhalten haben. 
S ie  bezeigten sich w illig , und von einem Paar 
wurde uns sogleich ein halber D o lla r eingehändigt.
Am  12. Oktober machte D r .  Zellner einen 
gesegneten Besuch bei unserm Nationalgehülfen 
John N ibbs auf R igby 's , welcher seit geraumer 
Zeit krank ist. Derselbe rief aus: ich bin nicht
werth, das heilige Abendmahl meines geliebten 
und süßen Heilandes zu genießen! worauf ihm er­
wiedert w urde: eben das Gefühl seiner Arm uth
und Sündigkeit sei ein Beweis davon, daß er sich 
in der dazu erforderlichen Herzensstellung befinde. 
Zugleich m it ihm empfingen drei alte blinde
Schwestern dieses hohe G ut m it tief bewegten 
Herzen.
Am 14. November wurde die Schwester Zell­
ner von dem hier grasfirenden gelben Fieber befal­
len, und obgleich schleunig ärztliche Hülfe ange­
wendet wurde, ward sie doch täglich kränker. Am 
19 ten nahm sie Abschied von ihrem M ann und 
ihren zwei kleinen K indern , und am Morgen des 
folgenden Tages entschlief sie. Ih re  kleine Tochter
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M a ry  Elisabeth folgte aül 11 . December ihrer 
M u tte r in die Ewigkeit nach, und gleich nach 
ihrem Bcgräbniß mußte B r .  Zellner sich auch 
legen. A u f sein Verlangen ertheilte ihm B r .  
Newby am l6 te n  Abends den Segen zu seiner 
H eim fahrt, worauf er selig entschlief.
B e im  Schluß des Jahres 1835 bestand die 
Gemeine in Cedarhall aus 2206 Personen, unter 
welchen 825 Abendmahlsgenossen.
Am  4 . Januar 1 8 3 6  wurde B r .  Zehsche, 
welcher zur M itbedienung der hiesigen Gemeine 
nebst seiner Frau hier eingetroffen w a r, zu dem 
kranken B ruder Jonathan nach Green-Castle geru 
fen. Derselbe konnte nicht W orte genug finden, 
um seinen Dank für das auszusprechen, was der 
Heiland besonders wahrend seiner Krankheit an 
ihm gethan habe. E r  und die Anwesenden wur« 
den ermähnt. A lles, was ihnen zu Theil w ir 
als Segen und W ohlthat aus der Hand des Herr 
anzunehmen. Am  folgenden Tage besorgte B r  
Zehsche das Begräbniß der Schwester M artha  au 
J o lly h ill,  welche daselbst sehr geschaht wurde. 
Auch w ir können ih r das Zeugniß geben, daß sie 
sich jederzeit als ein wahres M itg lied  unserer Ge 
meine bewiesen und durch ihren Wandel ihren 
Landsleuten ein Muster zur Nachfolge gegeben hat 
A ls  am 9 ten ein alter Negerbruder besucht wurde, 
war er schon so schwach, daß er kaum noch ver­
stehen konnte, was zu ihm geredet wurde. Aber 
während des folgenden Gebetes hob er einigemal 
seine Hände auf und sagte: mein Herr und Hei
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land, h ilf m ir in Gnaden! B a ld  darnach ent­
schlief er. Ih m  folgte in die Ewigkeit nach der 
B r .  R ichard, welcher ein A lter von beinahe hun­
dert Jahren erreicht hak. Fast sein ganzes Leben 
hindurch war er als Feldwächter angestellt, die 
letzten Jahre aber verbrachte er in einer M ühle, 
wo er wenig Umgang m it Menschen haben konnte, 
und erst drei Tage vor seinem Ende wurde er auf 
eine Plantage gebracht. D ie  Geschwister, welche 
bei seinem Verscheiden zugegen waren, bezeugten, 
er sei m it freudiger Hoffnung seinem Ende entge­
gen gegangen.
B e im  Sprechen der einen Abtheilung unserer 
Abendmohlsgenoffen bemerkten w ir m it Vergnügen, 
daß es Vielen Ernst ist, dem Heiland zur Ehre 
zu leben. Mehrere sagten: der Heiland wird uns 
auf unsere B itte  einen besondern Segen zu Theil 
werden lassen, wenn w ir im Glauben zum Gna» 
denstuhl uns nahen.
Eine junge getaufte Negerin, welche sich durch 
Verkalkung eine schmerzliche Krankheit zugezogen 
hatte, wurde von ihren Verwandten nach Sk.JohnS 
gebracht, in Hoffnung, die Luftveränderung werde 
ihr zuträglich sein; aber schon nach 4  Wochen 
zeigte es sich, daß sie ihrer Vollendung entgegen 
eile. A ls sie besucht wurde, konnte sie m it großer 
Anstrengung nur wenig sprechen, doch hörte sie 
aufmerksam die Ermahnung an, sich im Glauben 
an den Heiland zu wenden und Ih n  um Verge­
bung anzuflehen, damit sie als eine begnadigte 
Sünderin diese W elt verlassen könne. Dieses 
Glück wurde ihr nach einigen Tagen zu Theil. 
B e im  Sprechen der Neuen Leute sagte einer der­
selben: ich fühle in meinem Herzen die große Liebe 
des Heilandes; sie weckt mich zuweilen in der
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Nacht; ich stehe auf und bete zu Ih m .  D a  ein- 
pfinde ich erst recht Seine N ähe, und wenn ich 
in der Kirche das W o rt Gottes verkündigen höre, 
so ist es eine Weide für mein Herz. —  A ls  eine 
alte Schwester, welche um einen Besuch hatte b it­
ten lassen, gefragt wurde, ob sie bereit sei, heim­
zugehen? antwortete sie: ich habe dabei nichts
zu sagen, sondern bin in den W illen meines lieben 
Herrn ergeben; E r  mache es m it m ir ,  wie es 
Ih m  wohlgefällt, S e in  W ille  ist der beste. I m  
Vertrauen auf Ih n  w ill ich gern diese W e lt ver­
lassen. S ie  wurde hierauf in einem Gebet dem 
Heiland empfohlen. E in  alter Nationalgehülfe er­
klärte sich über seinen Herzenszustand m it den W o r­
ten: ich bin ein armes Wesen, dem der Heiland
viel zu vergeben hat. Aber ich weiß auch, daß 
mein lieber Herr den Brunnen des Heils auch für 
mich geöffnet hat.
Am  Betrag den 28 . Februar wurden sieben 
Erwachsene durch die heilige Taufe der christlichen 
Kirche einverleibt und eben so V iele in unsern 
Brüderbund aufgenommen. I n  der Charwoche 
kamen viele Neger des Abends in unsere V e r 
sammlungen, obgleich die W itterung nicht günstig 
w ar. B e im  Gebet der Osterlitanei mußte sich der 
Liturgus in die Thüre der Kirche stellen, damit seine 
W orte auch von denen könnten vernommen werden, 
welche keinen Platz in derselben hakten bekommen 
können. Für eben diese wurde dann während der 
Predigt ein V ortrag  im  Schulhause gehalten.
B e i einer von unserer Gemeine ausgeschlosse­
nen Negerin, welche im M a i besucht wurde, war 
die Arbeit des Geistes Gottes auf eine erfreuliche 
Weise zu bemerken. Ach! rief sie aus, mir ist 
um Trost bange! meine Sünden zeugen wider
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mich; ich habe gegen G ott gesündigt, und noch 
wendet E r sein Angesicht von m ir ab. Ic h  bete 
bei Tag und Nacht um Vergebung, und werde 
nicht erhöret. —  N un aber war es, als siele ein 
S tra h l des Glaubens in ihr Herz, denn sie sehte 
h inzu: und doch ist der Heiland auch für mich 
gestorben; auch mich w ird E r zu Gnaden anneh­
men. Diese W orte sprach sie m it der innigsten 
Bewegung ihres Herzens. S ehr erfreulich war 
uns die Aeußerung eines 10 jährigen Mädchens. 
A u f die Frage, ob sie wisse, was der Heiland ge­
than habe, um uns zu erlösen? antwortete sie: 
E r  ist für mich am Kreuze gestorben und für Alle, 
die Ih n  lieben. Ic h  weiß, daß ich eine Sünde­
rin b in ; wenn ich aber meine Sünde fühle und 
den Heiland um Vergebung anstehe, vergibt E r  
m ir und blickt mich freundlich an.
I n  den Sommermonaten wurde eine V e r­
größerung unserer Kirche vorgenommen, und am 
14 . August konnte zum ersten M a l Gottesdienst in 
derselben gehalten werden. D ie  Neger waren voll 
Erstaunen beim Anblick einer so geräumigen K ir ­
che, und einige riefen aus: der Herr sei geprie­
sen! Ih m  haben w ir es zu danken, daß unser 
vieljähriger Wunsch nun in Erfüllung gegangen ist. 
S ie  wurden dann ermähnt, nicht nur diese heilige 
Wohnung des Herrn fleißig zu besuchen, sondern 
auch ihre Herzen Ih m  zum Heiligthum zu weihen. 
Dieser Tag war für uns und unsere Gemeine ein 
wahrer Segenstag.
Der alte Bruder TimotheuS, welcher in die­
sem M onat heimging, bewies durch seinen W an­
del, daß bei ihm ein guter Grund des Glaubens 
gelegt worden; und ob er gleich in seiner Profes­
sion als Zimmermann V iele an Geschicklichkeit
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übertraf, so blieb er doch jederzeit klein gesinnt und 
dachte niedrig von sich. D er alte Nationalgehülfe 
Cornelius von Gracehill hatte vor einiger Zeit fei- - 
nen Sohn auf Bendals besucht und war daselbst j 
krank geworden. D a  dieser O rt weit von Grace» i 
h ill entfernt ist, so hatte B r .  Bayne uns gebeten, H 
den Kranken zu besuchen. Derselbe bezeigte seine E 
Ergebenheit in den W illen des Herrn m it den l 
W orten : Seine Wege sind recht und gu t; E r ! 
hat mich bis jetzt auf denselben geleitet, und ich i 
hoffe, E r  werde es auch ferner thun. Diese Ge- s 
sinnung sprach auch die alte Schwester S iby lla  V 
aus. „ A l le  meine Freunde und Verwandte —  I  
sagte sie —  sind vor m ir heimgegangen, und ich ! 
bin allein zurückgeblieben, aber der Heiland ist noch V 
bei m ir , und ich bin gewiß, E r  werde sich auch I  
ferner als mein treuster Freund an m ir beweisen. > 
E in  junger M a n n , welcher seit 3 Jahren krank > 
ist, sagte: als ich noch gesund w ar, dachte ich I  
nur selten an das Heil meiner Seele; nun aber 
fordert mein Zustand mich au f, ernstlich nachzu« 
denken, denn meine Leiden nehmen zu, und auch 
meine F ra u , welche bisher meine einzige Stütze 
gewesen ist, fängt an zu kränkeln. Doch ich w ill 
die Hoffnung nicht aufgeben, daß der Herr m ir 
ferner durchhrlsen werde. W
I m  December erhielten w ir einen uns ange- I 
nehmen Besuch von zwei Quäkern aus England, I 
welche den Auftrag haben, sich nach der jetzigen I 
Lage der Neger, besonders der A lten , seit der I 
Freigebung zu erkundigen und außerdem die Erzie« I 
hung der K inder und den Schulunterricht zum l 
Gegenstände ihrer Prüfungen zu machen. W ir I 
machten sie m it unsern Schulen bekannt, und sie I 
sahen em, daß, so viel auch in Absicht auf den
»>
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Unterricht schon gethan ist, doch Hiebei noch M a n ­
ches zu wünschen übrig bleibt. B e im  Abschied 
versprachen sie, ih r Möglichstes zu thun, daß uns 
in Hinsicht auf die Pflege der Armen in unserer 
Gemeine und auf die Schulen Unterstützung zu 
Theil werde.
Am  dritten Weihnachtstage wurde zuerst eine 
Versammlung für die K inder gehalten, wozu sich 
mehr als 300 eingefunden hatten. Nach derselben 
wurden diejenigen K inder, welche unsere Schule 
besuchen, zusammen gerufen und Geschenke unter 
sie vertheilt. D ie  großem Knaben erhielten Bücher 
und Messer, die Mädchen, außer Büchern, auch 
B eu te l, Zw irn  und Nadeln. H ierauf hielten w ir 
m it ihnen ein Liebesmahl.
I m  Ja h r 1836 sind in Cedarhall 22 E r­
wachsene getauft und 47 in die Gemeine aufge­
nommen worden. Es befanden sich 2013 Perso­
nen in unserer Pflege, von welchen 822 Abend­
Mahlsgenossen.
Joseph N ew b y .
Gottfried Heinrich Zehsche.
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B e r i c h t
des Bruders Coleman von dem Anfang einer 
Neger-Mission auf der Plantage Anna Regina 
in der Brittischen Kolonie Demerara in Süd­
Amerika im Jahr 1835 und 1836.
A m  3 . M ärz 1835 erhielten w ir (die Geschwister 
Coleman, welche damals in Gracebay auf Antigua 
im  Missionsdienst bei der dortigen Neger-Gemeine 
angestellt waren) den A ntrag , einen Versuch zu 
machen, den Negern auf der Plantage Anna Re­
gina in der Kolonie Demerara das Evangelium zu 
verkündigen, welchen w ir im  Vertrauen auf den 
gnädigen Beistand unsers lieben Herrn annahmen. 
Nach einem auf beiden Seiten m it vielen Thränen 
begleiteten wehmüthigen Abschied von der uns so 
lieben Negergemeine und den Kindern der blühen­
den Tagesschule in Gracebay begaben w ir uns am 
25 . J u n i an B o rd  des zur Abfahrt bereit liegen­
den Packetbooteö. Außer uns und unserm kleinen 
S ohn bestand unsere Reisegesellschaft aus der Ne­
gerin Susanna, die seit der Geburt unsers Kleinen 
denselben m it vieler Angelegenheit gewartet und 
beim Schulunterricht der Negerkinder uns ersprieß­
liche Dienste geleistet hatte, und aus dem jungen 
Neger Wyke. Letzterer ist in der Tagesschule zu 
Gracebay unser vorzüglichster H ilfs lehrer gewesen, 
und begleitete uns jetzt, um auf unserm neuen
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Posten in gleicher Eigenschaft gebraucht zu werden. 
E r  liest und schreibt vortrefflich, und hat schöne 
Fortschritte im Rechnen, in der Grammatik und 
in der Geographie gemacht. D ie  wahrhaft christ­
liche Gesinnung, welche die Eltern dieses hoffnungs­
vollen Jünglings zu Tage legten, als sie ihn unse­
rer ferneren Leitung übergaben, verdient hier er­
wähnt zu werden. , , Nehme ihn —  sagten sie m it 
Nachdruck und tiefer Rührung —  vertretet E ltern- 
stelle bei ihm , und kragt Sorge für sein inneres 
und äußeres W o h l, wie der Geist des Herrn es 
euch lehren w ird ; w ir wünschen nichts sehnlicher, 
als daß er ganz für den Heiland, der ihn m it 
Seinem theuern B lu t  erkauft hat, gedeihen und 
Ih m  leben und dienen m öge." A ls hierauf der 
V a te r seine Hände auf uns legte und den Heiland 
herzbeweglich anrief, m it uns zu sein und uns zu 
segnen, da blieb kein Auge trocken, und scheidend 
empfahlen w ir uns gegenseitig dem Aug' und 
Wächter Is rae l. Der ältere Wyke ist schon lange 
frei gewesen und hat als geschickter M aurer sein 
reichliches Auskommen gehabt, während seine Frau 
und drei Kinder bis zur Neger-Emancipation im  
August 1834 Leibeigene bleiben mußten. S e it ­
dem wohnen sie auf einem kleinen BesiHthum, wel­
ches er für die Summe käuflich an sich gebracht 
hat, die er früher zur Loskaufung seiner Familie 
erspart hatte. Diese Leute sind überaus arbeit­
sam und ein redender Beweis davon, daß die 
Gottseligkeit zu allen Dingen nühe ist und die 
Verheißung hat dieses und des zukünftigen Lebens.
B e i Sonnen - Untergang verloren w ir unser 
geliebtes Antigua aus dem Gesicht, passirten wäh­
rend der Nacht die Inse l Montserrat und landeten 
am I . J u l i  in Bridgetown auf Barbados. D er
-
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Raum auf dem kleinen Packelboot war sehr be» 
schrankt gewesen, da sich außer uns noch mehrere 
Passagiere auf demselben befunden hakten. W ir  
Alle hatten nicht wenig an der Seekrankheit zu 
leiden gehabt, von der meine Frau vorzüglich an­
gegriffen wurde. Diese Unannehmlichkeit wurde 
einigermaßen dadurch gemildert, daß w ir auf un­
serer Fahrt in der Nähe der Inseln Guadeloupe, 
Dom inica, M artin ique und S t .  Lucia vorbei segel­
ten und bei der zweiten und dritten die Aussicht 
auf die S tädte  Rouseau und S t .  Pierre genossen. 
E in  beträchtlicher Theil der erstem hat durch den 
vorjährigen Orkan bedeutend gelitten und liegt in 
Trümmern. D ie  Mehrzahl der Einwohner ist 
römisch-katholisch, doch ist daselbst eine Englische 
Kirche und eine Kapelle der Methodisten. Letzt­
genannte S ta d t gleicht mehr als irgend eine, die 
w ir in Westindien gesehen haben, einer Europäi, 
schen S ta d t. D ie  Aussicht auf dieselbe von der > 
Seeseite ist durch die vielen Schiffe im  V o rd e r-, 
gründe und durch die unmittelbar hinter der S ta d t 
sich erhebenden grünen Berge höchst anmuthig. 
D ie  S ta d t hat 3 große katholische Kirchen. Ober«; 
halb derselben sind herrliche botanische Gärten mit 
schönen öffentlichen Spatziergängen angelegt, in 
denen liebliche Buschwerk- und B lum en-Anlagen j 
m it Springbrunnen und Teichen voller kleinen mit 
Thränen-W eiden bepflanzten Inseln die reizendste 
Abwechselung gewähren; den Hintergrund schließt 
ein Wasserfall, der 50  bis 60 Fuß hoch herab­
stürzt. Unser 14tägiger Aufenthalt auf der aufs 
sorgfältigste bebauten Inse l Barbadoeö bei unsern 
lieben M itarbeitern in S aron  und Mount-Tabor 
war für uns überaus angenehm und für Seele und 
Leib gleich erquickend. Nach einem herzlichen Ab-
86 i
schied von denselben gingen wie auf dem nach D e­
merara bestimmten Packetboot am 14. J u l i  dahin 
unter Segel, und liefen nach einer sehr beschwer­
lichen Fahrt am 21sten in dem ansehnlichen Fluß 
Demerara ein, an dessen östlichem Ufer Georgetown 
liegt. H ier wurden w ir von dem Jnspector der 
Plantage Anna Regina, H rn . S tu a r t,  freundlich 
bewillkomme und von dem B r .  Waugh und den 
Geschwistern Semper in der K le in - Kinder schul - 
Anstalt gastfreundschaftlich aufgenommen, worauf 
w ir folgenden Tages das für uns bestimmte Logis 
bezogen. Nach 14 Tagen besuchte ich in Gesell­
schaft des Herrn Scuart auf der Plantage Anna 
Regina, woselbst ich von dem Verwalter herzlich 
empfangen wurde. D a  m ir Alles daran gelegen 
w a r, so bald als möglich dem Zweck unsers H ier­
seins naher zu kommen, so beschloß ich, bis ein 
neues Wohnhaus für uns w ird gebaut werden kön­
nen, in der Nahe der Arbeitshäuser der Plantage 
ein einstweiliges Logis zu beziehen. Einiger in 
demselben vorzunehmenden Ausbesserungen wegen 
waren w ir jedoch genöthigt bis Anfangs August 
in Georgetown zu verweilen. Daselbst machten 
w ir verschiedene angenehme Bekanntschaften m it 
mehreren christlich gesinnten Fam ilien, unter andern 
m it der Familie des Predigers der englischen Kirche, 
Herrn S trong . Auch wurden unsere täglichen 
Haus - Andachten von verschiedenen Weißen und 
Farbigen fleißig besucht, die ihre Dankbarkeit für 
die ihnen zu Theil gewordene Erbauung durch 
W ort und That erkennen zu geben bemüht waren.
Am 26. August langten w ir sodann gegen 
Abend auf der Plantage Anna Regina an, und 
wurden von dem Verwalrer auf das zuvorkom­
mendste aufgenommen und bewirthet, bis w ir
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einige Tage später unsere einstweilige Wohnung be­
ziehen konnten. Am nächsten Sonntag den 30ten 
machten w ir im Namen des Herrn den Anfang 
m it unsern gottesdienstlichen Versammlungen an 
diesem Platze, und zwar in dem auf allen Seiten 
offenen Creolhause, in welchem die kleinen K inder 
täglich gewartet und verpflegt werden. D ie  Tages­
texte der Brüdergemeine, Jes. 50, 4. und M a tth .' 
4 , 19«, gereichten uns zu nicht geringer E rm un­
terung, wobei uns nicht anders zu M uthe war, 
als ob unser lieber Herr selbst uns die Trostworte 
zuriefe: „Fürchte dich nicht, ich w ill meine Worte 
in deinen M und legen, daß du wissest m it den 
Müden zu rechter Zeit zu reden. Folget m ir nach; 
ich w ill euch an diesem Platz zu Menschenfischern 
machen." Möchte doch diese gnadenvolle V e r­
heißung an uns und an dem unserer Pflege an­
vertrauten V o lk  in die seligste Erfüllung gehen 
Ic h  predigte über 2 Thess. 3 , 5 . „ D e r  Herr richte 
eure Herzen zu der Liebe Gottes und zu der Ge­
duld C h r is t i. "  I n  einer zweiten Versammlung, 
um 3 Uhr Nachmittags, unterhielt ich mich ver» 
traulich m it den Anwesenden, die bei der Gelegen­
heit ihre Dankbarkeit dafür zu erkennen gaben, daß 
w ir zu ihnen gekommen sind, um sie in dem Worte 
Gottes zu unterweisen. Gegen 400 Neger waren 
beidemal zugegen, deren anständiges Betragen und 
stille Aufmerksamkeit nichts zu wünschen übrig ließ.
Am  1. S ept. eröffnete ich in unserm Hause 
den Schulunterricht m it 20  kleinen K indern, die 
größtentheils so wild und unreinlich waren, als 
ichs kaum je gesehen zu haben mich erinnere. ^
Es gibt einige Baptisten auf dieser Plantage, 
die unter der Leitung von 2 oder 3 ihrer Lands-
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leute stehen, welche Aeltesten genannt werden. 
Dieselben halten wöchentlich einigemal in einem 
hiezu eingerichteten Hause Versammlungen, keiner 
von ihnen aber besitzt einige Fertigkeit im Lesen. 
Von ihnen hiezu aufgefordert, hielt ich ihnen am 
Abend einen V e rtra g , wobei auch Andere zugegen 
waren.
Am  8ken hatte ich m it den Führern der B a p ­
tisten eine Unterredung und erfuhr bei der Gele­
genheit, daß die Anzahl ihrer wirklichen Anhänger 
sich nur auf 28 belauft, statt der Hunderte, die 
man m ir als solche bezeichnet hatte. Doch erfuhr 
ich in der Folge, daß einige von ihnen einen ent­
schiedenen E influß auf den großen Haufen ausüben, 
wie denn späterhin nicht wenige sich gegen mich 
dahin erklärt haben, daß sie sich zu der Bapkisten- 
Religion hielten. Es thut m ir leid sagen zu müs­
sen, daß diese Leute in mehrfacher Beziehung das 
sprechendste Gegenstück zu den Schriftgelehrten und 
Pharisäern der Vorzeit liefern. Johannes der 
Täufer steht bei ihnen in ungleich höherem Ansehen 
als das Lamm Gottes, das die Sünde der W e lt 
hinweggenommen hat. Denn wenn ich ihnen das 
eigene Zeugniß dieses Vorläufers Jefu und andere 
dahin gehörende Schriftsteller: vorhielt, so wendeten 
sie sogleich e in: aber hat nicht Johannes Jesum
im Jordan getauft? woraus sie dann den Schluß 
ziehen, daß jeder wahre Christ sich der Taufe J o -  
hannis unterwerfen müsse. I n  ihren gedruckten 
Taufzeugnissen erklären sie, daß alle diejenigen, 
welche sich zu dieser besondern Baptisten-Abthei­
lung halten, von jeder andern kirchlichen Gesell­
schaft geschieden sind. Diese Zeugnisse werden von 
ihnen den Verstorbenen m it ins Grab gegeben. 
Traumdeuterei, Geisiererscheinungen und mancherlei
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anderer Aberglaube, durch den das unwissende 
V o lk  auf das kläglichste irre geleitet w ird , geht 
bei ihnen im  Schwange. Diese Baptisten legen 
durch W o rt und That unserer M iss ions-A rbe it 
nicht geringe Hindernisse in den W eg, zumal da 
auch ih r Lebenswandel nicht minder unsittlich ist,  ^
als der aller übrigen. B a ld  nach meiner Ankunft i 
fragten mich ihre Aeltesten m it der größten Selbst, 
gefälligkeit, ob ich W illens sei, m it ihnen gemein- , 
schafklich zu arbeiten, da sie bisher die Führer des  ^
Volkes gewesen wären, oder ob ich mich damit ! 
begnügen werde, zu lehren und zu predigen, üb«'-- j 
gens aber das V o lk  nach seinem Gutdünken leben 
zu lassen? wobei sie m it vieler Wichtigkeit bemerk-  ^
ten, daß ich einen wesentlichen Unterschied zwischen - 
ihnen und dem großen Haufen machen müsse. Ic h  
erwiederte: nach erlangter näheren Kenntniß mei- j 
ner Zuhörer würde ich allerdings einen Unterschied 
zwischen denselben machen, da die Brüderkirche es § 
in Absicht auf die Gesinnung und den Lebenswan- I 
del ihrer Pstegebefohlnen genau nehme, fürs erste 
aber erfordere es meine Pflicht, AÜen ohne Unter­
schied den Rath Gottes zu ihrer Seligkeit zu ver­
kündigen. S ie  erklärten, das möchte ich immer­
hin thun, doch würde ich bald inne werden, daß 
ich auf die Weise nichts ausrichten werde. »
D a  mehrere Kinder und Erwachsene an den 
Masern und andern Krankheiten darniederliegen, so 
erbot ich mich, einigen kleinen K indern, die sich in 
augenscheinlicher Todesgefahr befanden, die heilige 
Taufe anzudienen, was jedoch wenig beachtet wur­
de, und am 9 ten früh hörten w ir ,  daß eins die­
ser K inder gestorben sei. B a ld  darauf besuchte ich 
im  H osp ita l, und empfahl die scheidende Seele 
eines getauften Kindes seinem Schöpfer und Erlö-
/  ^  ^
ser in einem inbrünstigen Gebet. Am  folgenden 
Tag wurde es beerdigt, bei welcher Gelegenheit ich 
den versammelten Schulkindern sagte, sie könnten 
sich versichert halten, daß die Seele ihrer Gespie­
lin  von dem besten Freunde der K inder in S e in  
himmlisches Reich heimgeholt worden sei, und sie 
herzlich ermähnte, den Heiland über Alles zu lie­
ben und Ih n  zu bitten, auch sie zu guten und in 
Ih m  seligen Kindern zu machen.
S e it  Eröffnung der Schule haben sich junge 
Leute und Erwachsene zu allen Tagesstunden bei 
uns eingefunden, einige um etwas zu lernen, die 
meisten jedoch der Neuheit der Sache halben; w ir 
mußten daher ernstlich darauf Bedacht nehmen, 
Ordnung zu schaffen, da die Tagesschule hiedurch 
allzu vielen Störungen ausgesetzt ist. Dem gemäß 
wurde am 10 . S ep t. den erwachsenen Schülern 
angezeigt, daß in Zukunft jeder M ittwoch Abend 
dazu angewendet werden solle, sie im Lesen zu unter­
richten, m ir ihnen zu beten und sie im W orte Gottes 
zu unterweisen. —  Nachdem w ir den Tag über un­
sere volle Beschäftigung gehabt haben, fa llt es uns 
schwer, auch des Nachts unablässigen Störungen 
ausgesetzt zu sein. E in  großer Theil der Neger 
verläßt nämlich sehr spät das Zuckerkochhaus. 
Lärmend und tobend überlasten sie sich dann, gleich 
den K indern, ihrem Hang zum M uthw illen , wozu 
noch kommt, daß sie sich in dem dicht an unserer 
Wohnung befindlichen Kanal baden, ohne dabei im  
mindesten Rücksicht auf uns zu nehmen.
B e i einem heftigen Regen am 12 ten drang 
das Wasser in S tröm en durch das morsche S ch in­
deldach unsers baufälligen Hauses. Diese und an­
dere Unbequemlichkeiten müssen w ir schon in Ge­
duld ertragen, da an eine gründliche Ausbesserung
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gegenwärtig nicht zu denken ist. Am  Abend die­
ses Tages wurde endlich das zu unserm neuen 
Wohnhause bestimmte Zimmerholz zu Wasser her­
beigeschafft. D er Verwalter wünschte uns hiezu 
Glück, in Hoffnung, daß das Gebäude bald würde 
aufgerichtet werden können; wonach auch w ir sehn­
lichst verlangen.
Nach der sehr zahlreich besuchten Predigt am 
13 ten schrieben w ir die Namen von 40 Neuen 
Leuten a u f, die sich um nähere Anfassung und 
Unterweisung im Christenthum bei uns gemeldet 
hatten. Nachdem w ir genauere Erkundigungen 
über ihren bisherigen Lebenswandel eingezogen, 
machten w ir am Abend den Anfang, ihnen eine 
für sie ausschließlich bestimmte Versammlung zu
halten. 1
D as ununterbrochene Geräusch und der nicht 
zu vermeidende Lärm der in unserer nächsten Um- s 
gebung vom frühen Morgen bis in die späte Nacht i 
arbeitenden Neger ist für uns überaus lästig, und 
hindert uns nicht wenig in der gehörigen Abwar- 
tung unsers B e ru fs ; auch ist der Mangel einer 
ordentlichen häuslichen Einrichtung m it vielen Un­
bequemlichkeiten verbunden. Unsere dermalige 
Wohnung ist ein großes altes Gebäude von 4 8 Fuß 
Länge und 24 Fuß Tiefe, und eignet sich wenig zu 
einer Familienwohnung und zu einem S chu l- und 
Versammlungölocal. Doch ist eö dem von allen 
Seiten offenen Creolhause immer noch vorzuziehen; 
w ir müssen uns daher, so gut es eben gehen will, 
zu behelfen suchen, bis w ir eine neue Wohnung 
und eine Kirche werden bekommen können. Das 
Verlangen nach letzterer w ird allgemein zu erken­
nen gegeben, und man liegt uns unablässig an, 
es auf den B a u  derselben ernstlich anzutragen;
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auch sind uns bereits mehrere Geld»Unterstützungen 
zu diesem B ehu f zugesichert worden. Doch liegt 
Hiebei von Seiten der weißen Leute vornehmlich 
eine W idrigkeit gegen ihren P farrer zum Grunde. 
Ehe w ir daher ihre Geldbeihülfe zum B a u  einer 
Kirche annehmen können, w ird vor allen Dingen 
unser Bestreben dahin gerichtet sein müssen, daß 
der Parte i-G eist gänzlich beseitiget werde. —  Un­
ser inniges Flehen zum Herrn ist, daß E r sich in 
Gnaden zu unserm schwachen Stam m eln bekennen 
wolle. Moralische Versunkenheit hat hier ein ent­
schiedenes Uebergewicht, und droht A lles, gleich 
den Meereswogen, zu verschlingen. Diesem Uebel 
einen haltbaren Dam m  entgegen zu setzen, ist 
menschliche K ra ft viel zu ohnmächtig.
Am  14. S ept. fingen w ir an, unsere S chu l­
stunden besser zu ordnen, da dann die Zeit von 
10 bis 2 Uhr ausschließlich für den Unterricht der 
K inder und von 4 Uhr Nachmittags an für die 
größere Jugend und die Erwachsenen bestimmt
wurde.
I n  den folgenden Tagen besorgte ich die B e ­
gräbnisse der Leichen von 4  K indern, von denen 
ich kürzlich 2 getauft hatte. Auch besuchten w ir 
fleißig in dem H ospita l, fanden jedoch leider nur 
wenig offene Ohren. I n  dieser Hinsicht ist der 
Unterschied zwischen den hiesigen Negern und denen 
in Antigua sehr groß. I n  der Nacht auf den 
lyken verschied eine Negerin, die erst vor einigen 
Tagen ins Hospital war gebracht worden. I h r  
Ende war schauderhaft, da sie bis zuletzt dem 
Dienst der Sünde auss schamloseste ergeben gewe­
sen war, ohne die ihr ertheilten ernstlichen W a r­
nungen je zu beachten. Ic h  lehnte es daher ab, 
ihre Beerdigung zu besorgen, doch hielt ich der
um ihre Leiche zahlreich versammelten Menge eine 
nachdrückliche Ermahnungsrede.
Sonntag der 20. S ept. war für mich ein 
überaus geschäftsvoller T a g ; da ich ersucht worden 
w a r, mehreren kleinen Kindern die heilige Taufe 
anzudienen, so prüfte ich die E ltern derselben hin­
sichtlich ihrer Gesinnung und ertheilte ihnen den 
erforderlichen Unterricht, wie sie sich in Absicht der 
künftigen christlichen Kindererziehung zu verhalten 
hätten, worauf ich nach beendigtem sonntäglichen 
Gottesdienst diese Unmündigen ihrem Schöpfer und 
Erlöser zu Seinem ewigen Eigenthum feierlich 
weihte. Am  Abend wurde die Klasse der Neuen 
Leute gehalten. Außerdem verdient noch angemerkt 
zu werden, daß heute der Anfang m it der E in - 
sammlung einer Collecte zum B au  unserer Kirche 
gemacht wurde. Ic h  war nämlich angewiesen 
worden, meinen Zuhörern anzuzeigen, daß der 
Eigenthümer der Plantage, Herr M o ß , 100 P f. 
S te r l. ,  und der Verwalter 220 holl. Gulden zu 
diesem Zweck bestimmt haben, da dann bis gegen 
Abend noch 200 Gulden unterzeichnet wurden. 
D e r Herr gebe seinen Segen zu diesem wichtigen 
Unternehmen; denn eine Kirche ist in der That 
dringendes Bedürfniß. §
I n  den folgenden Tagen war ich genöthigt 
wegen eines Fiebers mich inne zu ha lten; doch 
hatte der S chu l-U n te rrich t seinen ungestörten 
Fortgang. W
Am  Sonntag den 27 ten wurden 5 K inder in 
den Tod Jesu getauft. V on  den Plantage-Negern 
erhielt ich abermals einige Beiträge zum B a u  un­
serer K irche , die sodann durch Unterzeichnungen 
einiger Herren noch um ein bedeutendes vermehrt 
wurden.
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Am  4. Oct. machten w ir einen Versuch, den 
öffentlichen Gottesdienst erst um 11 Uhr V o rm it­
tags seinen Anfang nehmen zu lassen, und da 
einige unserer erwachsenen Schüler im Lesen des 
Neuen Testaments weitere Fortschritte zu machen 
wünschten, und sich deshalb frühzeitig bei uns ein- 
fanden, so unterwiesen w ir sie hierin vor dem A n­
fang der Predigt. S ie  sind jedoch allzusehr von 
sich selbst eingenommen, als daß sie bedeutende 
Fortschritte machen könnten; auch scheinen sie keine 
Idee  davon zu haben, daß sie die Hälfte der 
W orte unrichtig aussprechen. D ies rührt ohne 
Zweifel daher, daß die meisten derselben bisher ge­
wohnt gewesen sind, bei Leichenbegängnissen als 
Figuranten m it einem Gebetbuch in der Hand zu 
erscheinen und, wie die Irländischen Katholiken, 
bei den Verstorbenen V ig ilien  zu halten. Nach 
der Predigt wurde bis Z Uhr die Sonntagöschule 
von unserm Hülfölehrer besorgt, während meine 
Frau und ich damit bescbäfcigt waren, den Eltern 
und Pathen von 12 Kindern den erforderlichen 
Unterricht zu ertheilen, worauf diese Schaar von 
Unmündigen durch das B ad  der heiligen Taufe der 
christlichen Kirche einverleibt wurde. Unter andern 
erinnerten w ir die Eltern nachdrücklich an ihre 
P flich t, von nun an als christliche Eheleute m it 
einander zu leben, und bemühten uns, ihnen den 
für sie in religiöser und bürgerlicher Hinsicht dar­
aus hervorgehenden Nutzen aus dem W orte G ot­
tes und aus dem vortrefflichen Heiraths-Reglement 
anschaulich zu machen, welches vor kurzem für diese 
Kolonie erschienen ist. I n  demselben w ird ange­
ordnet, daß jeder geweihte christliche Lehrer in der 
Kolonie befugt ist, die Trauungen der Neger nach 
den Gebräuchen seiner Kirche zu vollziehen, welche
-
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sodann in den öffentlichen B la tte rn  angezeigt und 
von den die Trauung verrichtenden Predigern in 
die amtlichen Listen gehörig eingetragen werden 
sollen, bei S tra fe  von 5 Pfund S te r l.  für den 
Unterlassungsfall. A ls  Taxe für die M ühwaltung 
sind 7 holl. Gulden festgesetzt. D ie  Klaffe der 
Neuen Leute wurde sehr zahlreich am Abend be­
sucht, leider aber scheint die Zahl derer, die ih r 
ewiges Heil ernstlich suchen, noch sehr klein zu sein. 
O  daß doch der G ott aller Gnade seinen heiligen 
Geist über uns und sie Alle ausgießen möchte; 
eine solche Geistes-Taufe ist dringendes B e ­
dürfniß!
W ir  Alle befanden uns um diese Zeit sehr 
unwohl; dabei schmerzt es uns, bemerken zu müs­
sen, daß immer noch keine Anstalten zum B a u  
unsers Hauses getroffen werden. A ls  daher der 
Jnspector am 13. Oct. auf der Plantage besuchte, 
lagen w ir ihm abermals an, den Aufbau unsers 
Hauses zu beschleunigen, indem w ir ihm die man­
cherlei Unannehmlichkeiten offen darlegten, die un­
sere dermalige Wohnung für uns zur Folge habe. 
E r  versprach zwar sein möglichstes zu thun, um 
unsern Wünschen zu genügen, jedoch m it dem B e i­
fügen, daß Heuer auf der Plantage mehrere große 
Ausgaben hätten bestritten werden müssen, und 
daß der Hausbau eine beträchtliche Sum m e kosten 
werde. Leider ist es nicht das erstemal, daß wir 
dergleichen Bemerkungen haben hören müssen. D 
Um diese Zeit besuchten w ir öfters eine an 
der Wassersucht leidende Negerin, die dasjenige, 
was ihr von dem verdienstlichen Leiden und S ter­
ben Jesu gesagt wurde, m it großer Begierde auf­
zufassen schien. Auch haben w ir gegründete Hoff­
nung, daß unser Zeugniß von Jesu bei mehreren
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unserer Zuhörer nach und nach erwünschten Ein» 
gang finden werde. I n  der Predigt am 18. Oct. 
waren einige bis zu Thränen gerührt. D er Herr 
war wahrhaftig in unserer M it te , und inbrünstig 
sichten w ir Ih n  an, allen denjenigen, die sich auf» 
richtig darnach sehnen, die tröstliche Versicherung 
der Vergebung ihrer Sünden in das bekümmerte 
Herz zu schenken, zugleich aber auch die Herzen 
und Ohren der übrigen zu öffnen, und ihnen ihren 
bisherigen unseligen Zustand aufzudecken. Diesen 
ist es zur Zeit noch etwas durchaus fremdes, so 
viel von Jesu, dem Freund der Mühseligen und 
Veladenen, zu hören.
A ls  ich am 20 sten in Georgetown besuchte, 
wurde m ir von Herrn S tu a rt und Andern gera» 
then, mich wegen unserer Kirchenbau-Collecte vor 
allen Dingen an seine Excellenz den Herrn Gou­
verneur und an einige andere Freunde zu wenden, 
was ich dann m it gutem Erfolg that. D er Gou­
verneur und dessen Familie unterzeichneten sich m it 
175 Gulden, seine Secretäre m it 110 Gulden 
und einige andere Herren m it 485 Gulden. D a ­
bei hatte ich zugleich erwünschte Gelegenheit, ihnen 
einen richtigen B eg riff von der M issions-Thätigkeit 
der Brüderkirche beizubringen; doch mußte ich auch 
von einigen religiös gesinnten Personen die Bemer­
kung hören, daß man meine Nechtgläubigkeit in 
Zweifel ziehe, weil ich in meinen öffentlichen V e r ­
trägen nur von Jesu spräche. Ic h  führte sie kürz­
lich auf die Lehrweise der Apostel, die über dieser 
Lehre von Jesu dem Gekreuzigten freudig ihr Le­
ben aufgeopfert haben; allein es scheint, daß sie 
dem V ater etwas von der ihm zukommenden Ehre 
zu rauben befürchten, wenn sie ihr Vertrauen zu 
sehr auf Jesum sehen, als ob der Auöspruch un-
»
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serS H errn, Jo h . 14. „  Ic h  bin der W eg, die
W ahrheit und das Leben, Niemand kommt zum 
V a te r denn durch mich; wenn ihr mich kennetet, 
so kennetet ih r auch meinen V a te r "  und viele an» 
dere Stellen der heiligen S ch rift nicht mehr ihre 
volle Geltung hätten.
I n  den nächstfolgenden Tagen waren w ir vom 
frühen Morgen bis an den Abend in unausgesetzter 
Thätigkeit und begaben uns ganz erschöpft zur 
Ruhe. Außer der Besorgung des Schulunterrichts 
am Tag und Abend und den Krankenbesuchen 
sprachen w ir auch einzeln die Neuen Leute, von 
denen sich 90  bei uns einfanden. Zu unserer 
Freude dürfen w ir hoffen, daß das von uns ver» 
kündigte W o rt vom Kreuz anfängt, bei einigen 
derselben seine Gotteskraft zu beweisen, und daß 
unsere Arbeit nicht vergeblich gewesen ist. D ie  
Mehrzahl aber wandelt noch in der Finsterniß, und 
ihr Zustand ist um so beklagenswerrher, da sie 
über denselben völlig unbekümmert zu sein scheinen, 
und sich auf ihre vermeintliche Erkenntniß im  Ver» 
gleich m it der gänzlichen Unwissenheit ihrer Lands» 
leute auf andern Plantagen nicht wenig einbilden.
Anfangs November besuchte ich öfters einen 
alten Neger, der seinem Ende m it starken S ch rit­
ten entgegen eilte. M i t  tiefer Wehmuth mußte 
ich seine fortwährende Feindschaft gegen das Evan­
gelium, vornehmlich gegen die Lehre von dem ver» 
lornen und unseligen Zustand des natürlichen M en­
schen, gewahr werden. B e i den auf dieser P lan­
tage leider im  Schwange gehenden Trinkgelagen 
und den daraus entstehenden Schlägereien war er 
ein vieljähriger Anführer gewesen, und hatte sich, 
so lange er hiezu noch Kräfte besessen hatte, vor 
Andern im Dienst der Sünde ausgezeichnet.
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Während ich ihm etwas vorlas, war sein rastloses 
Auge in steter unruhiger Bewegung, und oft wurde 
ich durch seine Ausrufungen unterbrochen. A ls  
ich aber versuchte, m it ihm von dem verdienstlichen 
Leiden und Sterben Jesu und von seinem unseli­
gen Zustand zu reden, nahm seine Unruhe sichtlich 
überhand, und er erklärte: sprich nicht m it m ir, 
lesen und für mich beten magst du immerhin, 
willst du dies aber nicht, so kannst du gern wieder 
fortgehen. Es blieb m ir daher nichts übrig, als 
ihn der Barmherzigkeit Gottes zu empfehlen. I n  
diesem unbußfertigen Zustand gab er den Geist auf. 
E in  christliches Begräbniß ihm zu halten, lehnte 
ich ab, doch sprach ich bei seiner Leiche einige 
ernste W orte der W arnung zu den Anwesenden. 
Diese scheinen auf seine W itw e und deren S ohn 
den gewünschten Eindruck nicht verfehlt zu haben, 
indem beide unsere Versammlungen seitdem unaus­
gesetzt besucht haben. D ie  Frau ist späterhin durch 
die Aufnahme ein M itg lied unserer Gemeine ge­
worden.
Um diese Zeit war ich täglich damit beschäf­
t ig t ,  drei alte Neger in den Hauptlehren des 
Christenthums zu unterweisen und sie zur heiligen 
Taufe vorzubereiten. S ie  sind sehr unwissend,
meinen es aber aufrichtig. -
Am  12. N o v . fing ich an, unsern Schülern 
mehrere WeihnachtSlieder, besonders auch das H o­
sianna und andere Gesänge, zu lehren, wodurch 
viele Abendschüler, die ein Vergnügen am Singen 
finden, herbei gelockt wurden.
D as höchst unanständige und unverschämte 
Betragen mehrerer Neger gegen uns wurde uns 
je länger je lästiger. N u r allzu sichtbar ist es,
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daß die Mehrzahl derselben uns als bloße Unter­
geben« des Eigenthümers der Plantage betrachtet, , 
und uns m it den Aufsehern, deren Haus w ir für 
die Zeit bewohnen, in ein und dieselbe Klasse setzt, j 
D ies ermuthigt sie denn, sich die nämlichen Frei-- i 
Heiken, wie gegen jene, auch gegen uns heraus- z 
zunehmen. W as meinen B e ru f als Lehrer betrifft, i  
so scheinen sie zu glauben, daß ich auf die näm- - 
liche Weise verpflichtet sei, sie zu unterweisen, wie s 
jene ihnen wöchentlich ihren Unterhalt zu reichen, i  
W ir  sehen es daher für durchaus nothwendig an, 
ihnen diese unwürdige Vorstellung von unserm 
Dienst zu benehmen, wodurch sie veranlaßt wer­
den, die Gnade Gottes auf M uthw illen zu ziehen, 
und den Zweck unsers Hierseins zu entkräften. 
Zu dem Ende haben w ir ihnen auf das bestimm- ! 
teste erkläre, daß w ir ,  m it Ausnahme der bereits 
getauften K inder, allen denjenigen, die in gesunden I 
Tagen die ihnen dargebotene Gelegenheit eines I 
christlichen Unterrichts vernachlässigt haben, nach! 
ihrem Ableben in Zukunft ein christliches Begräb-4 
niß verweigern würden, und m it Vergnügen wer- I 
den w ir gewahr, daß dies bereits nickt ohne gute 
W irkung geblieben ist, indem seitdem Mehrere den 
Wunsch zu erkennen gegeben haben, der Klasse der 
Neuen Leute zugezählt zu werden, wodurch wir 
Gelegenheit bekommen, uns ihrer näher anzu­
nehmen. Ä M
D er M angel eines gehörigen Versammlungs­
lokals und verständiger Kirchendiener w ird je län­
ger je schmerzlicher von uns empfunden. Die 
Aufmerksamkeit der Wenigen, denen es anliegt, im 
Guten gefördert zu werden, w ird durch den Leicht­
sinn und das unziemliche Betragen Anderer gar 
sehr gestört. Kaum  ist der Gottesdienst beendigt,
875
so herrscht auf allen Seiten die gränzenloseste Ver» 
w irrung. D ies rührt zum Theil von denjenigen 
her, die ihre mitgebrachten S tüh le  wieder fo rt­
schaffen —  ein M ißstand, dem dadurch m it Leich­
tigkeit hätte vorgebeugt werden können, wenn der 
Jnspector oder Verwalter für die Anschaffung eini­
ger Bänke Sorge getragen hätte; —  die Haupt­
störung aber rührt von der Übeln Gewohnheit her, 
die schreienden K inder während des Gottesdienstes 
zu bestrafen. D ie  ganze Woche über haben diese 
Kleinen völlige Freiheit im Creolhause zu lärmen 
und zu spielen, und müssen es daher befremdend 
finden, daß die Anwesenheit des Predigers ihnen 
am Sonntag Bestrafungen zuzieht. Vergeblich 
haben w ir uns dagegen mißbilligend ausgesprochen; 
es fehlt diesem V o lk  an allem Gefühl des Schick­
lichen und Wohlanständigen; doch wollen w ir nicht 
müde werden, sie durch liebreiche und ernstliche 
Vorstellungen allrnählig zu bessern. N u r diejeni­
gen, welche gewohnt sind, auf freiem Felde oder 
auf öffentlichen Marktplätzen gottesdienstliche V e r­
sammlungen zu hallen, können sich eine Vorstellung 
von den Schwierigkeiten machen, m it denen ich 
unter so bewandten Umstanden bei Verkündigung 
des Evangelii zu kämpfen habe.
I n  der letzten Hälfte des Novembers hatten 
w ir viel und mancherlei zu verkehren m it den Ael- 
testen der Baptisten und andern blinden Leitern der 
B linden auf dieser Plantage, die selbst in das 
Reich Gottes nicht eingehen, und denen, welche 
hineingehen wollen, den Eingang in dasselbe gleich­
wol verwehren. D as Volk strömt haufenweise des 
Unterrichts wegen zu uns, einige geben ihr V e r­
langen nach der heiligen Taufe zu erkennen, aber 
unter unsere besondere Pflege wollen sie sich nicht
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begeben. —  Außer den Baptisten gibt es noch 
einen M a n n , der sich selbst zum Lehrer Anderer 
aufgeworfen hat. Dieser halt in seinem Hause 
gottesdienstliche Versammlungen, und so oft J e -  ^
mand stirbt, w ird der Leichnam entweder in seine  ^
Wohnung oder in die eines der Baptisten-Aelcesten 
geschafft, da denn die ganze Nacht m it S ingen,  ^
Beten und Trinken hingebracht w ird ; auch für  ^
die Seele des Verstorbenen werden Gebete gehal- L 
ten, ja sie scheinen zu glauben, daß dies der eigent- i  
liche Zweck des Gottesdienstes bei Begräbnissen sei. « 
D er eben erwähnte M ann hat sich von den B ap - I  
listen getrennt und ist jetzt ein Communicant der j  
Kirche des D is tr ic t. Sprengels. D er Grund sei- i  
ner Trennung scheint gewesen zu sein, daß sie I 
m it einander darüber in Uneinigkeit gerathen sind, I  
wer unter ihnen für den größesten solle gehalten « 
werden. Mancherlei abergläubische Meinungen und I 
Gebrauche sind bei ihnen herrschend, die m it denen V 
der Römisch - katholischen Kirche viel Ähnlichkeit k 
haben, und der verderbten menschlichen N a tu r völ- K 
lig  angemessen sind. Dazu kommt dann noch ihre 
Nachsicht gegen den Diebstahl und den übermäßi­
gen Gebrauch starker Getränke, wovon w ir vielfäl­
tige Beweise in Händen hab«,. D ies Alles ist 
mehr als hinlänglich, dies V o lk  noch lange in den 
Fesseln einer geistigen Knechtschaft zu erhalten. 
Es ist weder einfältigen Herzens, noch auch ge­
neigt, dem Evangelio zu gehorchen. D a  aber 
Mehrere, zu Zeiten wenigstens, w illig  zu sein  ^
scheinen, zu hören, so dürfen w ir nicht müde wer­
den m it B itte n  und Vermahnen, und dem glau- 
bensvoll zu vertrauen, der verhießen hat: „M e in  
Work soll nicht leer zu m ir zurückkommen! "  V o ll 
des festen Vertrauens auf diese ermulhigende V er-
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heißung erwägen w ir alle diese Umstände in der 
S t i l le ,  ohne gegen Andere uns darüber auszuspre- 
chen. Inzwischen haben w ir den Baptisten den
freundschaftlichen Rath gegeben, für sich zu bleiben, 
und die Andern gänzlich unserer Pstege zu über­
lassen, da sie dieselben doch nicht taufen können. 
Hiezu haben sie sich denn auch bereitwillig erklärt, 
worauf sich nicht Wenige zu unserer Klasse der 
Neuen Leute herbei gefunden haben. Um diese 
Uebereinkunft zur öffentlichen Kunde zu bringen, 
habe ich eine Versammlung bei den bisherigen 
Anhängern der Baptisten gehalten; allein ich 
kenne sie zu g u t, als daß ich viel Vertrauen auf 
ihre Erklärungen sehen sollte. —  Noch muß ich 
bemerken, daß diese Baptisten, als sie noch auf 
den B aham a-Inse ln  beisammen lebten, von einem 
Neger, Namens S am ba, bei ihrer Taufe in den 
Fluß Jordan untergetaucht worden sind. Ih re  
gedruckten Cercisicate sind m it der Unterschrift die­
ses Sam ba versehen, und ihrer Aussage nach ist 
seine Autoritä t von dem Gouverneur anerkannt 
worden. Ic h  bin geneigt zu glauben, daß ihre 
Secte von den Siebentäger - Baptisten in N o rd ­
amerika ursprünglich herstammt, da auch sie, gleich 
jenen, die Feier des Sonntags verwerfen, und in 
der Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag vor 
Tagesanbruch sich zu versammeln pflegen. —  A ls  
sie die Leute, die sich bisher zu ihnen gehalten 
hatten, m ir namentlich übergaben, machten sie viel 
Rühmens von ihrer an dieselben gewendeten S o rg ­
fa lt, und gaben ihre Besorgniß zu erkennen, daß 
unsere Bemühungen nicht im Stande sein w ür­
den, sie von ihren schlechten Wegen abzulenken. 
I n  der That eröffnet sich hier für uns ein ganz 
neues Arbeitsfeld; —  eine sonderbare Klasse von
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Menschen, eigengerecht, von sich selbst eingenom­
men, zügellos in mancher Hinsicht. D a sich unter 
ihnen manche alte und abgelebte Leute befanden, 
von denen mehrere noch nicht getauft sind, so 
haben w ir dieselben eingeladen, alle Morgen un­
serm Hausgotkesdienst beizuwohnen, um sie bei der 
Gelegenheit im Christenthum zu unterweisen, und 
wirklich hatten sie sich regelmäßig bei uns einge­
sunken. W iewol w ir nur solche hiezu aufgefordert 
hatten, die schon langst nicht mehr zur Arbeit sind 
gebraucht worden, so benutzte gleichwol der V e r­
walter dies nach V erlau f einiger M onate, mehrere 
alte M änner zur Arbeit anzustellen, indem er er­
klärte, wenn sie im Stande wären, sich beim 
P farrer täglich einzufinden, so könnten sie eben so 
wohl an die Arbeit sich begeben. Es tra f sich, 
daß dieser Befehl an einige erging, die nie zu uns 
gekommen waren. Etliche, die zu den Communi- 
canten des Kirchsprengels gehören, weigerten sich, 
zu kommen, und wurden deshalb vor die Special- 
Obrigkeit beschieden, während diejenigen, welche 
uns zu besuchen pflegen, unsern Rath befolgend, 
sich ruhig einfanden. D ies war für uns keine ge­
ringe P rü fung , indem sich unter dem Volke die 
Meinung verbreitete, w ir seien hieher gekommen, 
um sie zur Arbeit zu zwingen; der Herr aber 
stärkte uns, dies in der S tille  zu ertragen.  ^
B isher war blos der Sonntag Abend zur 
Unterweisung der Neuen Leute bestimmt gewesen, 
gegen Ende des November aber beschlossen wir, 
daß sie auch am M ittwoch Abend sich in Klassen 
bei uns einfinden sollten. A ls  ich ihnen vorstellte, 
wie groß die Gefahr für sie sei, wenn sie die 
Sorge für ih r ewiges Heil aus den Augen setzten, 
stand eine ehrbare Frau von ihrem Platze auf,
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kam an den Tisch heran und bekannte unter Ver» 
gießung vieler Thränen ihren Verlornen Zustand. 
Nachdem ich über sie gebetet hatte, nahmen w ir 
sie in unsere S tube und unterhielten uns m it ihr 
auf eine herzliche Weise. I h r  ferneres Betragen 
läßt uns die Hoffnung fassen, daß es dem Geiste 
Gottes gelungen sei, eine aufrichtige Sinnesänderung 
in ihr zu Stande zu bringen. Späterhin ist sie 
durch die Aufnahme ein M itg lied  unserer Gemeine 
geworden. Dieser ganze Vorgang erinnerte uns 
lebhaft an jene Lydia in der Apostelgeschichte, nur 
daß bis jetzt noch kein M itg lied  ihrer Familie ihrem 
Beispiel gefolgt ist.
Am  Sonntag den 29 . N o v . regnete es fast 
ununterbrochen den ganzen Tag , so daß es kaum 
möglich w ar, durch den tiefen Morast bis zum 
Creol-Hause, in welchem der öffentliche Gottesdienst 
gehalten werden muß, sich hindurch zu arbeiten. 
D er Herr aber war bei der Verkündigung Seines 
selig machenden Evangelii wahrhaftig in unserer 
M itte . Zum Schluß der Predigt hatte ich die 
Gnade, 3 alte Neger in den Tod Jesu zu taufen, 
wobei sie die Namen Johannes, Paulus und 
Amos erhielten. V ie le der Anwesenden waren tief 
ergriffen, besonders als w ir den Herrn in einem 
inbrünstigen Gebet anflehten, daß die Namen die» 
ser 3 Erstlinge, die auf diesem Platz der Gemeine 
der Gläubigen einverleibt wurden, im Himmel an» 
geschrieben werden möchten.
Am 30sten fanden ' s i c h  mehrere alte Leute bei 
uns ein, um uns für den bisher genossenen Unter­
richt ihren gerührten Dank abzustatten. Andere 
baten, daß ihnen der Unterricht zur heiligen Taufe 
ertheilt werden möchte.
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Am  1. Dec. legten w ir dem Jnspector un­
sern Wunsch dar, daß ein anderer als der bisher 
angewiesene Platz zum B a u  unsers Wohnhauses 
möchte bestimmt werden, m it Anführung der 
Gründe, weshalb w ir den jetzt von uns vorgeschla­
genen ersterem vorziehen zu müssen glaubten. Auch 
machten w ir einen vergeblichen Versuch, daß den­
jenigen unserer Schulkinder, die schon zur Plantage­
Arbeit gebraucht werden, am Nachmittag oder zu 
irgend einer andern passenden Z e it, die Erlaubniß 
zum Besuch der Schule bewilligt werden möchte, 
denn bis jetzt haben w ir nur einige wenige von 
ihnen am späten Abend zusammen bringen können. 
Dieser Gegenstand blieb bis in den Februar 1836 
unausgemacht, obgleich er wesentlich m it zu dem­
jenigen gehört, was in der zwischen dem Eigen­
thümer der Plantage und uns getroffenen Ueber- 
einkunft war festgesetzt worden. —  D ie  verzögerte 
Aufrichtung unsers Hauses ist übrigens in so fern' 
vortheilhaft für uns, daß w ir hinlängliche Zeit ge­
habt haben, uns davon zu überzeugen, daß die 
anfänglich bestimmte Baustelle zur Errichtung eines 
Missionshauses durchaus unpäßlich sei; dagegen ist 
der Platz, den w ir nunmehr hiezu ausersehen haben, 
und der uns endlich auch zugestanden worden ist, 
in mehrfältiger Hinsicht für uns ungemein wün- 
schenswerth. . H M
Am  2 . Dec. wurden w ir ins Hospital zu 
einem M ann gerufen, der sich einen S p litte r in 
den Fuß getreten hat, und in Folge dieser Ver­
letzung jetzt an der Mundklemme in den letzten Zü­
gen lag. I n  gesunden Tagen hatte er den Besuch 
der Kirche fast gänzlich verabsäumt, jetzt aber, da 
er seinem Ende entgegen sah, bat er uns, »hm 
evangelischen Zuspruch zu ertheilen. D a  er über
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seinen Seelenzustand sehr verlegen w a r, so hielten 
w ir es für unsere P flich t, ihm in seiner letzten 
Pein treulich beizustehen, und trauen es unserm 
barmherzigen Herrn gläubig zu, daß E r dieser 
armen nach Vergebung ihrer Sünden sich sehnen­
den Seele Schachers-Gnade werde haben angedei- 
hen lassen. Am  4 ten gegen Abend gab er den 
Geist auf, und ward Tags darauf beerdigt. DaS 
Wehklagen seiner Verwandten und Freunde war 
eben so vorübergehend als heftig. S ie  wendeten 
sich an die Baptisten, die Nacht über bei der 
Leiche zu wachen, wobei Rum  und andere starke 
Getränke von den Anwesenden auf das empörendste 
genossen wurden. Diese Gewohnheit, bei solchen 
Gelegenheiten Trinkgelage und Beten und S ingen 
m it einander zu vereinigen, muß entweder gänzlich 
eingestellt werden, oder ich sehe mich genöthigt, 
die Todten ihre Todten begraben zu lassen.
N icht selten werde ich angesprochen, größeren 
oder kleineren Kindern die heilige Taufe anzudie­
nen; da aber die Eltern derselben sich weigern, sich 
auf die gesetzmäßige Weise trauen zu lassen, so 
halte ich mich für verpflichtet, dies zu verweigern, 
außer in Fällen der nahen Todesgefahr. Am  
6 . Dec. kaufte ich jedoch 2 kleine K inder, nach­
dem ich von den Eltern derselben das feierliche 
Versprechen erhalten hatte, sich dec gesetzlichen 
Verordnung gemäß trauen zu lassen, woran sie 
jedoch, ganz der Gewohnheit dieses Landes gemäß, 
bis jetzt —  im M a i 1836 —  noch nicht gedacht 
haben. '
Um diese Zeit wurde unsere Abendschule über­
aus zahlreich besucht, und Jung  und A lt  war 
eifrig damit beschäftigt, Weihnachtsverse zu erler­
nen und sich im Singen derselben zu üben. Am
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7 ten aber erhielt unsere Freude darüber eine nicht 
geringe S tö rung . D er Verwalter hatte nämlich 
in seinem Hause einen Tanz für die Neger veran­
staltet, dec sich m it Schlägereien, die eine Folge 
des übermäßigen Genusses starker Getränke waren, 
endigte, da denn 2 oder 3 unserer Neuen Leute 
ausgeschlossen werden mußten. B isher war es 
uns gelungen, dergleichen Unordnungen zu steuern, 
und auch diesmal war unser E influß hinreichend 
gewesen, V iele in den gehörigen Schranken zu 
halten, jedoch nur bis Weihnachten, da dann der 
Zügellosigkeit wieder Thür und Thor geöffnet w ird, 
ohne einige Rücksicht auf uns zu nehmen. D e r­
gleichen Begünstigung des Leichtsinnes und der 
Ueppigkeit ist unstreitig ein Haupthinderniß der 
Bekehrung eines großen Theils der hiesigen Neger.
Am  21. Dec. wurde ich ersucht, das B e- 
gräbniß eines Mannes zu halten, dec Tags zuvor 
gestorben w ar, was ich jedoch ablehnen zu müssen 
glaubte. Denn wiewol er getauft und während 
seiner Krankheit öfters von m ir war besucht wor­
den, so hatte er doch meinen Ermahnungen nie­
mals die mindeste Aufmerksamkeit geschenkt. Sein 
V a te r, der zu den Communicanten des Kirchspren- 
gels gehört, war über meinen Entschluß höchst un­
gehalten, und erklärte, sein P farrer werde ihm 
sein Gesuch nicht abschlagen, da er zu seiner Kirche 
gehöre. Vergebens suchte ich ihn davon zu über­
zeugen, daß Jeder in einem solchen Fall nach sei­
ner Ueberzeugung handeln müsse, und daß ein 
christliches Begräbniß meines Dafürhaltens nur sol­
chen zukomme, die auf eine christliche Weise gelebt 
haben. E r wendete sich hierauf an den Verwalter, 
da dann einer der Aufseher, der wegen seines un­
sittlichen Lebenswandels übel berüchtigt ist, das
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Begräbnlß besorgen mußte. Doch das kam hiebet 
durchaus nicht in Betracht; die bei solchen Gele­
genheiten gewöhnlichen Gebete wurden abgelesen, 
und das war A lles, was verlangt wurde. Es 
gehört in der That ein großes M aas von Festig­
keit und Geduld dazu, um m it diesem V o lk  gehö­
rig umgehen zu können.
Am 23sten schlössen w ir für dieses J a h r un­
sere Tagesschule und vertheilten unter die Schüler 
Traktatchen und kleine Vilderbüchlein, mehr, um 
sie aufzumuntern als zur Belohnung ihres Fleißes 
und ihrer gemachten Fortschritte; denn die Zeit ist 
zu kurz gewesen, als daß irgend eines von ihnen 
es so weit gebracht hätte, fertig lesen zu können. 
D ie  Anzahl unserer Tagesschüler hat sich bis auf 
hundert vermehrt. E in Theil derselben ist noch 
zu jung, um etwas zu lernen, wenn sie nicht ab­
gesondert von den übrigen nach dem K le in -K ind e r­
schulen-System unterrichtet werden können. W ir  
haben in dieser Hinsicht gethan, was in unsern 
Kräften gestanden hat; allein das nicht zu ver­
meidende Geräusch und die durch die kleinen K in ­
der unablässig entstehenden Störungen sind, da 
alle in ein und demselben Gemach versammelt sein 
mußten, für die Fortschritte der größer» sehr nach- 
theilig gewesen. Einige von den Mädchen haben 
im  Nähen recht gute Fortschritte gemacht.
D a  w ir es für zweckmäßig hielten, die Feier 
der Christnacht am 24. Dec. in unserm Hause zu 
halten, so haben w ir unsern Versammlungssaal 
durch Wegnahme einer Scheidewand vergrößert, 
und haben denselben m it Zweigen des majestätischen 
K oh l-P a lm -B aum eS  verziert. Am  Abend war 
derselbe m it Menschen angefüllt, und w ir hatten 
die Freude, die Christnacht auf die bei uns übliche
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Weise festlich begehen zu können, was für die A n ­
wesenden eben so neu als anziehend war. Möchte 
doch unser lieber H e rr, der uns zu gute einst 
menschlich N a tu r und Wesen an sich nahm, sich 
Herablasten, den überschwänglichen Reichthum S e i- , 
ner Gnade auch an diesem Orte zu verostenbaren, 
und sich hier ein V o lk  des Eigenthums zu samm­
le» ! Möchte E r doch in unser Aller Herzen Seine 
Wohnung aufschlagen, und Gnade verleihen, daß 
alles V o lk  sich Seiner und Seines heilbringenden 
Jesus-Nam ens erfreuen und getrösten könne!
Am  25sten wurden w ir schon um 4  Uhr des 
Morgens durch den fröhlichen Gesang eines herz- 
erhebenden Weihnachcöliedes, welches von vielen 
S tim m en vor unserer Thür angestimmt wurde, ge­
weckt. D ie  Neger füllten bald unsern kleinen V e r­
sammlungssaal, und freudig schloffen w ir uns ihnen 
an, indem w ir hier und bald darauf auch auf der 
Gallerie des Verwalters nochmals das nämliche 
Lied sangen, worauf w ir lobend und dankend in 
unsere Wohnung zurückkehrten. Fast alle Neger 
waren weiß gekleidet, und es herrschte die muster­
hafteste Ordnung, wodurch nicht blos w ir ,  sondern 
auch der Verwalter auf das angenehmste überrascht 
wurde, der uns bald darauf in einem freundschaft­
lichen Schreiben versicherte, daß er eben so sehr 
durch die bewunderungswürdige Ordnung und An­
dacht der Neger als durch den harmonischen Ge­
sang derselben innigst sei erfreut worden; etwas 
dem ähnliches habe er seit mehr als 20 Jahren 
nicht erlebt; dies erfülle ihn m it der frohen Hoff­
nung, daß G ott der Herr unsere Bemühungen zum 
Besten der Bevölkerung dieser Plantage m it Se i­
nem reichen Segen krönen werde. Dankende 
Grüße begegneten uns auf allen S e iten , w ir aber
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freuten uns m it Z itte rn . D ie  gottesdienstliche» 
Versammlungen an diesem Festtage wurden um 
1 Uhr Nachmittags und um 7 Uhr von einer 
Schaar andächtiger Zuhörer besucht. ^
Am  26 sten früh vernahmen w ir ,  daß einige 
Neger in der Nacht einen Tanz veranstaltet hat­
ten, an welchem jedoch nur wenige unserer regel­
mäßigen Zuhörer Antheil genommen haben. Um
9 Uhr war die öffentliche Predigt, und nach der­
selben hielten w ir m it unsern Getauften ein ver­
gnügtes Liebeömahl, bei welchem ich mich m it 
ihnen von dem kündlich großen Geheimniß der 
Gottseligkeit lieblich unterhielt, und sie zur D e ­
muth und brüderlichen Liebe und zu einem gott­
seligen Leben und Wandel herzlich ermunterte. Den 
Beschluß des Tages machten w ir m it einer V e r­
sammlung, welcher nur wenige unserer regelmäßi­
gen Zuhörer beiwohnten. B a ld  darauf zog eine 
große Anzahl zierlich gekleideter Neger m it Musik 
in das Haus des Verw alters, wo sie bis tief in 
die Nacht hinein sich belustigten; hkedurch wurden 
dann auch diejenigen, welche sich außerhalb des 
Hauses befanden, bewogen, sich ihrer wilden Fröh­
lichkeit dergestalt zu überlassen, daß die Nacht 
über wenig Schla f in unsere Augen kam. D e r­
gleichen lärmende Lustbarkeiten sind hier ganz an 
der Tagesordnung; besonders ist dies der Fall in 
der Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag. 
D ie  Mehrzahl bereuet sich auf den Tag des Herrn 
ganz auf die nämliche Weise vo r, wie auf den 
Ueberkrikt aus diesem Leben in die Ewigkeit. Ruhe 
für ihre Seele für das H ier und D o rt zu suchen 
und zu finden ist ihre geringste Sorge!
I n  dankbarer Erwägung der gnädigen Leitung 
und Unterstützung des Heilandes, und in Bezug
auf das uns eröffnete neue Arbeitsfeld predigte ich 
am 27 sten über Ps. 116, 12 — 14. , ,W ie  soll 
ich dem Herrn vergelten alle Seine W ohlthat, die 
E r  an m ir thut rc ."  und ermähnte die Zuhörer 
nachdrücklich, die frohe Botschaft von der Gnade 
Gottes, die ihnen jetzt entgegen getragen werde, 
dankbar anzunehmen. Mehrere gaben hernach ihre 
Dankbarkeit dafür zu erkennen.
Außer den schönen Weihnachksliedern waren 
unsere Versammlungen in dieser Zeit durch An» 
stimmung des Hosianna, ingleichen des Liedes: 
W ie  soll ich dich empfangen rc. und andere herz» 
erhebende Gesänge auf das lieblichste belebt worden, 
wobei der harmonische Gesang der Neger uns in» 
nigst erfreute. Daß G ott selbst aus Liebe zu uns 
ein armes Menschenkind w a rd , um verdienstlich 
für uns leiden und sterben zu können, ist ihnen in 
diesen frohen Festtagen klar und deutlich ans Herz 
gelegt worden.
D ie  Unterweisung der 13 Personen, die für 
den kommenden Sonntag zur heiligen Taufe und 
zur Aufnahme in die Gemeine bestimmt waren, 
gab uns in der letzten Woche des Jahres volle 
Beschäftigung. Dabei war unsere Freude doch 
auch m it mancher bangen Besorgniß verbunden; 
w ir hielten m it ihnen an im Gebet und ermähnten 
Jedes ins besondere, sich seinem Heiland m it Leib 
und Seele zum ewigen Eigenthum zu weihen. 
Einige hatten offene Herzen und Ohren, und wa­
ren von inniger Rührung tief durchdrungen, wäh­
rend Andere noch viel von der den Negern eigen­
thümlichen Zurückhaltung beibehalten zu haben 
schienen. , -HD
B e im  Schlüsse dieses für uns so merkwürdi­
gen Jahres, in welches w ir ,  voll der freudigsten'
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Hoffnungen und m it den lieblichsten Aussichten für 
die Zukunft, daß das Gnadenreich Jesu sich stets 
weiter ausbreiten werde, zu Gracebay eintraten, 
und jetzt auf diesem neuen meist noch unangebauten 
Arbeitsfelds beschließen, sind unsere Herzen m it 
Dank und inniger Beugung erfüllt. D er Herr 
hat große Dinge an uns gethan, und demüthig 
hoffen w ir, daß S e in  Zweck m it uns, Seinen un­
würdigen D ienern, einigermaßen ist erreicht wor­
den. Täglich haben w ir unter mannichfacher E n t­
behrung und schweren Prüfungen Proben Seiner 
gnädigen Durchhülfe erfahren. B is  hieher hat der 
Herr wunderbarlich geholfen; hier wollen w ir un­
ser Ebenezer aufrichten! Ih m  allein gebührt die 
Ehre! Unser Leben, unser Tod sei Ih m  geweiht; 
E r  segne uns und setze uns hinwiederum zum S e ­
gen für Andere! Unter solchen Gefühlen und E m ­
pfindungen traten w ir in das neue Ja h r über. 
D e r Schluß Versammlung wohnte eine zahlreiche 
Menge bei, deren anständiges Betragen der W ich­
tigkeit des Gegenstandes, der uns vor dem A n ­
gesichts des Herrn vereinigte, vollkommen angemes­
sen war.
Während unsers Aufenthaltes allhier sind 
3 Erwachsene und 35 Kinder getauft worden, 
2 Paare wurden getraut; beerdigt wurden von 
uns 20 Erwachsene und K inder. D ie  unserer 
Pflege anvertrauten Seelen betrugen beim Schlüsse 
des Jahres 1835, m it Einschluß von 163 Neuen 
Leuten, 250 Erwachsene und K inder.
D ie  innern Umstände unserer Mission sind 
gegenwärtig —  Ende M a i 1836 —  erfreulicher, 
als sie es zu Ende des vorigen Jahres waren, un­
geachtet es auch jetzt nicht an mancherlei Schwie­
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rigkeiten fehlt, die den M u th  niederschlagen könn­
ten. D ie  Sache ist des H errn , sonst würde hier 
längst Alles seine Endschaft erreicht haben. S e it 
der Reiz der Neuheit sich verloren hat, ist die 
Feindschaft der Weißen und Schwarzen gegen das 
Evangelium deutlich hervorgetreten. Unsere Ge­
meine, d. h. diejenigen, welche den öffentlichen 
Gottesdienst besuchen und die Klaffe der Neuen 
Leute, ist jetzt mehr geregelt, und mehrere derselben 
fangen an, ihre Herzen dem W o rt vom Kreuz« 
w illig  zu öffnen; das kleine Häuflein der Getauf­
ten und Aufgenommenen geht einen erfreulichem 
G ang, und macht sich die besonderen S onn tags­
Versammlungen und die Liturgien am Freitag 
Abend treulich zu Nuße. D ie  Charwoche und das 
Osterfest war für uns eine segensreiche Zeit. Täg­
lich haben w ir den Kranken im Hospital Versamm­
lungen gehalten, und an den Abenden strömte eine 
große Menge Neger herbei. Am  Charfreitag hielt 
ich Nachmittags eine öffentliche Predigt. Am 
ersten Ostertag betete ich in unserm Hause die 
Osterlitanei, wobei die Neger weiß gekleidet er­
schienen. Nach der Predigt wurden zwei Negerin­
nen in Jesu Tod getauft und in der Gemeinstunde 
zwei andere in unsern Brüderbund aufgenommen. 
D a  die Neger am Ostermontag einen Feiertag hat­
ten, so predigte ich an demselben; die schlimmere 
Volksklasse aber verbrachte den Abend m it Trink­
gelagen, Tanzen und Schlägereien. Mehrere wur­
den dabei so übel zugerichtet, daß sie an den er­
haltenen Verletzungen ernstlich darniederlagen. —  
D ie  Neger lieben unsern Sonntags - Gottesdienst, 
und ich habe bereits 20 Gesangbücher verkauft. 
D a  einige unserer Tagesschüler anfangen ziemlich 
geläufig zu lesen, so werd« ich bald noch weit meh­
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rere bedürfen. Jetzt erklären w ir  ihnen unsere 
schöne K irchen-Litanei. D er G ott aller Gnade 
bekenne sich ferner zu dem hiesigen M issionS-Ver­
such, damit das W o rt des Lebens auch hier unge­
hinderten Eingang finden möge!
John und Anna Elisabeth
C o le m a n .
O
B e r i c h t» ^
von Montgomery auf Tabago vom M ai
1835 bis Juni 1836.
E o n n ta g s  den 3 . M a i hatten w ir die Freude, 
m it 16 N eger-Brudern und Schwestern, welche 
sich ihres Gnadenlooseö freuten, den Danklag für 
ihre Weiterförderung in den Gemeinqnaden seit 
Ostern des vorigen Jahres zu feiern. D ie  Abend­
schule wurde um diese Zeit von 50 bis 60  E r ­
wachsenen und Kindern besucht. An einer kranken 
Frauensperson auf Buccoo, welche im J u n i besucht 
wurde, war zu bemerken, daß es ihr hauptsächlich 
darum zu thun w ar, ein christliches Begrabniß zu 
erhalten. Es wurde ihr daher deutlich gemacht,
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wie nöthig sie habe, sich m it Gebet an den Hei» 
land zu wenden und Ih n  um Erbarmen anzuflehen. 
D ies brachte sie zum Nachdenken über ihren See» 
lenzusiand, und sie erklärte, sie wolle den Heiland 
bitten, ihr die Gnade zu verleihen, daß sie Ih m  
zur Freude sei. Am  10. J u n i besuchte B r .  CoateS 
einen kranken M a n n , welcher in unsere Kirche ge­
kommen ist, so oft seine Geschäfte es ihm verstat» 
teten. D a  er seinem Ende nahe w ar, so wurde 
er in einem Gebet dem Herrn empfohlen.
Obgleich am Sonntag den 21sten durch den 
Regen die Wege sehr schlecht geworden waren, so 
fanden sich doch K inder in beträchtlicher Anzahl zur 
Schule e in , aber nur wenig Erwachsene kamen 
zum öffentlichen Gottesdienst. Am  23sten wurde 
ein Bote zu uns geschickt, m it der B it te ,  einen 
unserer Schüler zu besuchen. A ls  B r .  Light zu 
ihm kam, fand er ih n , in Folge einer Verletzung 
am Fuße, an Krämpfen leidend. A u f die Frage, 
ob er den Heiland liebe und m it Ergebenheit er­
warte, was der Herr über ihn beschlossen habe? 
hob er die Hände auf und blickte aufwärts; dann 
legte er die Hände auf die B ru s t, und drückte 
durch Blicke die Empfindung seines Herzens aus, 
denn er konnte nicht mehr sprechen. Nachdem 
B r .  Light m it ihm gebetet hatte, besuchte er im 
HoSpital, und als er von da zurückkam, vernahm 
er, daß dieser unser lieber Schüler entschlafen sei. 
Seine M u tte r, welche in ihm ihren fünften und 
letzten Sohn verloren hat, war des Trostes sehr 
bedürftig, welchen genannter B ruder ih r zusprach. 
Am  Bettag d e r,Erwachsenen, den 5 . J u l i ,  fanden 
w ir uns veranlaßt, m it Nachdruck gegen die herr­
schenden Sünden und Laster zu eifern, da leider 
V ie le  durch die bösen Lüste ihres Herzens sich rei-
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zen und verlocken lassen, dem S atan  als willige 
Sclaven zu dienen.
Am lO ten besuchte B r .  Coates auf Eher» 
wood Park einen kranken M a n n , welcher früher, 
aber nur dann und wann, unsere Versammlungen 
besucht hat: denn da er das V ieh zu hüten hakte, 
so konnte er nicht oft kommen. Jetzt befand er
sich in einem sehr unruhigen Gemükhszustande: er 
hatte sein Testament gemacht, und einer seiner 
Töchter, welche ihn seit einiger Zeit beleidigt hatte, 
nichts vermacht, sondern das Meiste ihrer Schwe­
ster, und das Uebrige einigen seiner Taufpathen. 
Es wurde ihm m it Nachdruck zu Gemüthe geführt, 
daß es eine große Sünde sei, einen solchen G ro ll 
zu hegen; worauf er versprach, seiner Tochter, die 
ihn beleidigt hatte, zu verzeihen und ihr dieselbe 
Summe zu vermachen, die er ihrer Schwester be­
stimmt hatte. D er eigentliche Grund seiner B e - 
kümmerniß war aber die Besorgniß, w ir möchten 
ihn nicht nach christlichem Gebrauch beerdigen. E s 
ist eine unter den hiesigen Negern herrschende M e i­
nung, daß wenn sie getauft sind und hoffen dür­
fen, ein christliches Begräbniß zu erhalten, dann 
Alles recht und gut an ihnen sei. A ls  B r .  Coa­
tes den Kranken ermähnte, den Herrn um E rbar­
men anzuflehen, erwiederte er, er könne das V a te r 
Unser nur bis zur Hälfte hersagen. Diese E rk lä­
rung gab Veranlassung, ihm anzudeuten, er könne 
dem Heiland Alles sagen, was ihn drücke, und er 
möge Ih n  bitten, ihm seine Sünden zu vergeben. 
D e r Kranke versprach, diesen Rath zu befolgen, 
und fleißig an das zu denken, was ihm gesagt 
worden. Sonntags den 23sten ging B r .  Coates 
nach B on  Accord, um Schule zu halten, aber 
nur Wenige fanden sich ein. E s ist für uns sehr
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niederschlagend, wenn w ir sehen, wie unser Wunsch, 
die dasigen Neger im Lesen weiter zu bringen, ver­
ekelt w ird . D ie  Erwachsenen haben in ihren 
Freistunden keine Lust dazu, und die Kinder wer­
den, m it wenig Ausnahmen, erst dann zur Schule 
geschickt, wenn die dazu bestimmte Zeit großenkheils 
verflossen ist. Eben so ging es, als B r .  Coates 
Donnerstags den 6 . Aug. abermals hingekommen 
war. N u r 9 Kinder stellten sich zum Unterrichte 
ein, vornehmlich solche, welche im Hause des V e r­
walters wohnen; diejenigen Neger aber, welche 
noch verpflichtet sind, an gewissen Tagen auf dem 
Felde zu arbeiten, fanden sich nicht ein, weil sie 
an diesem Tage nicht zu arbeiten harten. H
Am 81 sten wurden w ir deS Abends durch 
ein Erdbeben in Schrecken gesetzt. D ie  Erschütte 
rung war so stark, daß Thüren und Fenster, die 
Wände und der Fußboden sich zu bewegen schienen. 
Jemand, der gerade vor dem Hause w ar, behaup. 
rete, eö habe wahrend des Erdstoßes ausgesehen, 
als ob das Kicchengebäude sich auf die eine Seite 
neige. M
Unsere Schulen, besonders die Tagesschule, 
waren um diese Zeit in einem erfreulichen Zustande, 
und die Zahl der Schüler mehrte sich. Vierzig 
freie K inder besuchten täglich die S chu le , und 
außerdem hielten sich sechs kleine Mädchen vom 
Morgen bis an den Abend bei uns auf, und wur­
den in weiblichen Arbeiten unterrichtet. A ls B r. 
Coates am 2 .S e p t. auf der Plantage B on  Accord 
w a r, fanden sich 13 Kinder zur Schule ein, in 
welcher sie aber leider wenig Fortschritte im Lernen 
machen; und als er nach 14 Tagen wieder hin­
kam, dauerte es 2 S tunden, ehe sich einige we­
nige Schüler einfanden. Am  20sten aber hatten
w ir die Freude, daß unsere Schulen und die sonn­
täglichen Versammlungen zahlreich besucht wurden. 
An solchen Tagen geben w ir der tröstlichen H off­
nung R aum , daß der Herr zu unserm S a m e n ­
Ausstreuen Seinen Segen verleihen werde, damit 
aus den Hörern des Wortes Gottes auch Thäter 
desselben werden mögen. E in Kranker auf S her- 
wood P ark, welchen B r .  Coates am 2. Oct. be­
suchte, war leider vollkommen m it sich zufrieden 
und bezeugte, er habe ein sehr gutes Herz, habe 
nichts gegen irgend einen Menschen und niemals 
einen Zank mir Jemand gehabt. Nachdem ihm 
seine Eigengerechtigkeit zu Gemüthe geführt worden, 
versprach er, die Kirche zu besuchen, so bald er 
genesen wäre. I n  diesem M onat trafen w ir in 
Hinsicht unserer Tagesschule eine neue Einrichtung. 
B isher hakte der Unterricht Vorm ittags 2 S tu n ­
den und eben so lang auch des Nachmittags ge­
dauert; von nun an aber wird die Schule nur 
Vorm ittags, aber 3 Stunden lang, gehalten wer­
den, jedoch m it einer kurzen Unterbrechung zur 
Erholung für die Schüler. A ls B r .  Coates die 
Kranken auf S h irvans besuchte, bezeigten Alle 
den Wunsch, bald zu genesen, um unsere V e r­
sammlungen besuchen zu können. E in  M ann 
sagte: wenn ich die heilige Taufe empstnge, dann
würde ich gewiß in den H im m el kommen. Diese 
Aeußerung gab Veranlassung, ihm zu sagen, in 
welcher Herzensstellung ein Mensch sich befinden 
muß, der sich gegründete Hoffnung machen w ill,
dereinst in das himmlische Reich eingehen zu 
dürfen.
Am 31sten wurden w ir  von einem Jnspector 
aufgefordert, einen kranken Neger zu besuchen und 
denselben durch die heilige Taufe in die christliche
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Kirche aufzunehmen. Es konnte aber nicht mehr 
m it ihm gesprochen werden, weil er schon im 
Sterben lag. E r war ein bekannter Zauberer, 
welcher nie eine gottesdienstliche Versammlung be« 
sucht hat. B e i seinem Begräbniß fanden man­
cherlei alberne, heidnische Gebräuche S ta t t .  S o  
gaben z. B .  die Neger, welche den S a rg  tragen 
sollten, vor, der Verstorbene wolle das Haus nicht 
verlassen; worauf einer seiner Bekannten sich neben 
den Todten setzte und, als ob er noch lebe, so 
lange m it ihm sprach, bis er seine Genehmigung 
erhalten hatte, daß man ihn zu Grabe trage. 
V ie le  Heiden wohnten der Beerdigung bei, und 
betrugen sich dabei ganz auf heidnische Weise.
S ehr erfreulich und ermunternd war uns die 
Bemerkung, daß mehrere Neger-Geschwister einige 
unserer Choralmelodien lernen, um sich durch ge­
meinschaftlichen Gesang von Liederversen erbauen zu 
können. An einem Sonntag im  November stieg 
die Zahl unserer Schüler bis auf 200.
Am  15. Dec. besuchte B r .  Light auf Jndian 
W a lk , wo aber die Gleichgültigkeit der Neger in 
Absicht auf ihr Seelenheil sehr niederschlagend ist. 
Um so erfreulicher und tröstlicher war die Auf­
merksamkeit der großen Menge, welche am folgen­
den Tage auf W hine's zu den Versammlungen sich 
einfand. Auch die K inder machten uns viel 
Freude, indem sie m it großer Fertigkeit Fragen 
aus dem Katechismus beantworteten. A m  zwei­
ten Weihnachtsrage fanden sich 300 unserer Schul­
kinder hier ein und außerdem mehrere fremde Kinder, 
welche gern an diesem Tage herkommen, in Hoff­
nung, eine Gabe zu bekommen. Durch die Güte 
unserer Freunde in London und B ris to l waren w ir
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Iin S tand  gesetzt, unter diejenigen, welche die 
Schulen regelmäßig besucht haben, Geschenke aus­
zutheilen.
I m  J a h r 1835 sind 5 K inder und 11 E r ­
wachsene getauft, und 9 früher getaufte in die Ge­
meine aufgenommen worden.
895
Am  13. Januar 1836 hielt B r .  Light das 
Begräbniß der Negerschwester B e tty  auf Riseland. 
A ls  der Jnspector ihr Ableben erfuhr, äußerte er 
sich: viele Andere könnten weit besser entbehrt
werden als sie, und fügte hinzu: als sie mich am 
Neujahrstage besuchte, sagte ich im  Scherz zu ih r, 
sie käme wol, um sich ein Vergnügen zu machen? 
N e in , antwortete sie: ich gehe in die K irche;
mein Vergnügen ist im Himmel, und —  setzte sie 
hinzu —  bald werde ich da sein.
I n  der Predigt am 24sten fühlten w ir recht 
den Mangel einer geräumigeren Kirche. V ie le  
konnten nicht Platz in derselben bekommen, und 
auch nicht draußen stehend zuhören, weil es an 
Schatten fehlt, wo sie Zuflucht vor der Sonnen­
hitze hätten finden können, weshalb Mehrere weg­
gingen und die Uebrigen in einige Nebengebäude 
sich flüchteten.
Am  21 . Febr. ging B r .  Light nach Lowlands 
und taufte daselbst eine alte afrikanische Negerin, 
welche blind und fast taub ist. D as Haus war 
bis zum Uebermaß m it Menschen angefüllt, und 
selbst vor den geöffneten Thüren und Fenstern be­
fanden sich Zuhörer.
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I m  M ärz hatten w ir die Freude, einige K i ­
sten aus England zu erhalten, in welchen sich Ge­
schenke für diejenigen unserer Schüler befanden, die 
durch Fleiß und gutes Betragen eine Gabe ver­
dient haben.
Zu Anfang dieses Jahres kamen zwei Fam i­
lien , zusammen 15 Personen, welche aus Schott­
land ausgewandert sind, in Tabago an. I n  kur­
zer Zeit starben 3 Kinder und 1 Frau. Letztere 
sagte vor ihrem Abscheiden zu ihrem M anne, es 
stehe ih r das beste Loos bevor, das ihr zu Theil 
werden könne. Auch die andere Hausmutter wurde 
bald vom Fieber hingerafft, und spater auch ihre 
Schwägerin« Diese war, um eine Luftveränderung 
zu haben, in unsere Nähe gezogen und von den 
Schwestern Light und Coates öfters besucht worden; 
und der Herr hatte ihr die Gnade gegeben, daß 
sie im  Glauben an Ih n  abscheiden konnte. N u r 
die beiden Familienväter und drei K inder blieben 
am Leben. H
Am  Ostermorgen kamen viele Neger sehr früh 
hieher. Nachdem w ir die Osterlitanei auf unserm 
Gottesacker gebetet hatten, gingen w ir in die K ir ­
che, wo die Geschichte der Auferstehung Jesu gele­
sen wurde. Dann fanden sich immer mehr, zum 
Theil recht gut gekleidete, Neger ein, und da un­
sere Kirche nicht alle fassen konnte, so wurde un­
terdessen auch für diejenigen ein V o rtrag  gehalten, 
welche draußen bleiben mußten und sich in den 
Schatten eines Baumes gestellt hatten. Noch 
niemals haben w ir eine solche Menschenmenge hier 
beisammen gesehen. Ih re  Zahl soll sich auf 1000 
belaufen haben. .M D
V o n  der alten Schwester Prinzeß auf Shlr« 
van, welche im  A p ril heimging, können w ir m it
W ahrheit sagen: „s ie  war eine M u tte r in Is ra e l"  
(Buch der Richter 5 , 7 .) .  Es war ihres Her­
zens Freude und W onne, das Haus des Herrn zu 
besuchen, und sie fehlte nur dann, wenn Körper­
schwäche sie daran hinderte. Wenn w ir sie besuch­
ten, sioß ihr M und  über vor Lob und Dank gegen 
ihren lieben Herrn für alle G üte , die E r  ih r be­
wiesen. S ie  nahm sehr nahen Antheil an dem 
Wohlergehen ihrer Landsleute, welche ih r dafür 
große Achtung bewiesen.
Nachdem w ir die Genehmigung der Regierung 
zum B a u  einer neuen Kirche erhalten hatten, fin­
gen w ir gleich an, den P latz, wo sie erbaut wer­
den soll, zu reinigen und zu ebenen, wobei mehrere 
Nachbarn uns gute Dienste leisteten. A ls  diese 
Vorarbeit beendigt w ar, wurde am 18 . M a i der 
Grundstein gelegt, wobei Herr E lliv t ,  Jnspector 
auf Buccoo, und 6 v  bis 70  unserer Tagesschüler 
zugegen waren. >
James Thomas L ig h t .
John C o a te s .
A
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L e b e n s l a u f
des ledigen Bruders Johannes Nilsen, heim­
gegangen in Ebersdorf am 7. Juni 1835.
Ach bin am 16 . November 1760 zu Flemlöse auf 
der Inse l Föhnen geboren. M ein  V a te r, ein 
Tagelöhner, mußte alle Kräfte aufbieten, um seine 
4  Kinder redlich durchzubringen;. und wiewol meine 
arbeitsame M u tte r durch Beschickung des Haus­
wesens und durch ihrer Hände Arbeit ihm zu Hülfe 
kam, so befanden sich meine Eltern doch bisweilen 
in einer kümmerlichen Lage. D a  ich sehr schwäch, 
lich und dürftig war, so verursachte meine Pflege 
meiner M u tte r viel M ühe ; sie ermunterte und 
stärkte sich aber durch Gebet, dessen sie um so 
mehr bedurfte, da es ihr bisweilen schwer fiel, 
den Ausbrüchen des Unmuthes und der Rauhheit 
meines Vaters zuvorzukommen, den seine gedrückte 
Lage oft zum M urren und Schelten reizte. Nach 
vielen schweren Erfahrungen schlummerte sie im 
Jahre 1766, unter dem lauten Weinen ihrer K in ­
der, aus dieser Zeit der Trübsal in die ewige 
Freude hinüber. D o rt w ird sie gewiß, wie sie es 
hienieden so oft gethan hatte, sich als eine treue 
Fürbitterin vor G ott niedergeworfen und ihre armen 
verlassenen K inder Seiner Vaterhuld m it Inbrunst 
empfohlen haben; denn unser leiblicher V ater küm­
merte sich jetzt wenig mehr um uns, und wenn er
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es that, geschah es nur, um uns feine schonungs­
lose Harte fühlen zu lassen. I n  kurzer Zeit hei- 
rathete er wieder; meine S tie fm utter war aber 
nicht geeignet, m ir die sorgsame Pflege meiner 
rechten M u tte r zu ersehen, deren ich noch sehr be­
durfte, da ich erst 5 Ja h r alt und sehr gebrechlich 
war. Doch lenkte G ott ihr Herz, daß sie zuwei­
len Wohlwollen und M itleiden gegen mich äußerte, 
besonders wenn sie selbst sich unglücklich fühlte. 
D a  sie meinen V a te r nicht m it der K lugheit und 
Sanftm uth meiner seligen M u tte r zu leiten ver­
stand, so war bald der Hausfriede ganz verschwun­
den, und die gegenseitige Abneigung meiner Eltern 
nahm je länger, desto mehr zu. M ein  V a te r er­
gab sich dem Mißbrauch starker Getränke, und 
führte ein wüstes Leben; deshalb wollte der V e r­
dienst nicht mehr zureichen, und die Arm uth wurde 
immer drückender. Unter den Ausbrüchen des Un- 
>. muthes und der gereizten B itte rke it unserer E ltern 
hatten w ir K inder viel zu leiden; besonders aber 
wurde ich zuweilen von meinem V ater mißhandelt, 
da er mich wegen meiner Schüchternheit und mei­
ner bis in mein l6 te ö  Jah r dauernden ungewöhn­
lichen Schwächlichkeit nicht leiden konnte. Sobald 
eö meine Kräfte erlaubten, wurde ich von ihm als 
V iehhirte an die begüterten Nachbarn verdungen; 
und als im Jahre 1770 eine schwere Theurung 
entstand, ward ich, in Lumpen gehüllt, aus dem 
Hause gestoßen, und mußte in Kälte und Regen 
vor den Thüren fremder Leute das B rod  erbetteln, 
welches meinen Hunger zu stillen kaum hinreichte. 
D a  habe ich oft in großer N oth zu G ott geschrien 
und Ih n  gebeten, daß E r ,  der doch der jungen 
Raben gedenke, die Ih n  anrufen (Ps. 147, 9 .), 
auch meines Elends sich erbarmen und mich nicht
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umkommen lassen möge; und E r  hat mein Rufen 
wohl beachtet, und mich in Hunger und Kummer 
gesund erhalten. O wie oft habe ich die K inder 
glücklich gepriesen, die von treuen, G ott vertrauen­
den Eltern geliebt und gepflegt werden! Doch 
auch diese frühzeitige Trübsal war von dem treuen 
A rz t meiner Seele m ir zum Heil über mich ver­
hängt worden, damit mein Herz sich nicht bemenge 
m it den Gütern dieser Erde, und mein Vertrauen 
allein auf des Heilands K raft sich gründe. Endlich 
wurde der B ruder meiner M u tte r aufmerksam auf 
mein Elend und nahm sich meiner in so weit an, 
daß er m ir wenigstens Arbeit verschaffte. Hatte ich 
m ir aber einmal einen geringen Verdienst erwor­
ben, so wußte mein V ater fast jedesmal m ir ihn 
abzupressen und ging damit in die Schenke. § 
A ls  ich das l6 te  J a h r erreicht hatte, ver­
langte mich ein Bauer in seinen Dienst m it dem 
Versprechen, mich für meine Arbeit zu beköstigen 
und zu kleiden, und während des W inters auch 
dafür zu sorgen, daß ich confirm irt würde. M i t  
Freuden nahm ich sein Anerbieten an, und zog zu 
ihm in sein Haus. E r  und die M itg lieder seiner 
Fam ilie waren fromme, gottesfürchtige Leute, in 
deren häuslichem Kreise an S o n n - und Feiertagen 
viel aus der heiligen S ch rift und andern erbauli­
chen Büchern vorgelesen wurde, wobei auch die 
Knechte und Mägde zugegen sein dursten. I n  
dieser christlichen Familie genoß ich freundliche B e ­
gegnung und W ohlwollen, was m ir unbeschreiblich 
wohl that. D ie  Rechtschaffenheit, die Ordnungs­
liebe und der freundliche Umgang dieser frommen 
Leute unter einander gefiel m ir so gut, daß ich mir 
fest vornahm, immer ein so gottseliges Leben zu 
führen. Während meines Aufenthaltes bei ihnen
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erwachte in m ir das Verlangen, lesen zu lernen, 
wozu ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, weil 
ich bisher noch nie eine Schule hatte besuchen kön­
nen. E in  Bekannter erbot sich, m ir Unterricht 
darin zu ertheilen; und da ich mich in jeder Fre i­
stunde und nach dem Feierabend bis in die Nacht 
hinein im Lesenlernen übte, so brachte ich es bald 
so weit, daß ich die heilige S ch rift nun selbst 
lesen konnte, was m ir große Freude machte und 
m ir sehr gesegnet war. D er Confirm ations-Unter­
richt, welchen m ir der selige Pastor M ygind er­
theilte, machte einen unvergeßlichen Eindruck auf 
mein Herz, und bei dem erstmaligen Genuß des 
heiligen Abendmahls fühlte ich in meinem Herzen 
einen mächtigen Zug zu meinem G o tt und E rlö ­
ser, und faßte ernstlich den Vorsah, einen christli­
chen Wandel zu führen. B is  in mein 20steöJahr, 
so lange ich im  Hause meines ersten, gütigen B ro d ­
herrn lebte, hielt ich durch die Gnade Gottes mein 
Gelübde, und hatte I h n  vor Augen und im  Her­
zen. Auch blieb m ir zu unnöthigen Ausgaben 
von meinem Lohn nichts übrig , weil ich es für 
meine Pflicht h ie lt, meinen V a te r, welcher in die 
elendesten Umstände gerathen w ar, zu unterstützen. 
I m  Ja h r 1780 kam ich zu andern Bauern in 
A rbe it, und da verlor ich allmählig die bisherige 
Herzenstreue, gewann die W elt lieb, und wurde 
in manche Lustbarkeit hineingezogen. O ft empfand 
ich dringende Warnungen und Vorwürfe des heili­
gen Geistes in meinem von G ott sich entfremden­
den Herzen, und es befiel mich große Angst und 
B ang igke it, wenn ick zum heiligen Abendmahl 
gehen wollte, wozu ich dennoch einen Drang in 
m ir fühlte. A ls  ich 24 J a h r a lt geworden war, 
mußte ich S o lda t werden, und blieb 10 Jahre
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lang im  Dienste des Königs. Doch war ich nicht 
fortwährend in Thätigkeit, sondern mußte mich nur 
auf eine bestimmte, bald längere, bald kürzere Zeit 
des Jahres zum Exerciren einsinden. E inst, in 
meinem 28sten J a h r ,  hatte ich mich zum Genuß 
des heiligen Abendmahles gemeldet, aber nach der 
Weichte fühlte ich die heftigsten Gewissensbisse dar« 
über, daß ich den feierlichen E id  der Treue, den 
ich G ott geschworen hatte, durch mein jetziges 
Leben so leichtsinnig und wissentlich brach. M i t  
beunruhigtem Herzen legte ich mich nieder, und 
hatte einen mich tief erschütternden T raum , aus 
welchem ich m it der Ueberzeugung erwachte: „w enn 
du dich nicht besserst, so gehest du ewig verloren." 
Ic h  erneuerte nun meine ehemaligen guten V o r­
sätze, faßte neue dazu und wollte recht streng gegen 
mich selbst sein und m ir nicht das geringste Gott 
M iß fä llige in W orten und Thaten erlauben. E i­
nige Wochen lang ging es . ganz gut, dann aber 
wurden alle meine guten Vorsätze wieder wankend, 
und ehe ich mich's versah, war ich wieder ganz in 
meiner vorigen Verkehrtheit befangen. Nach einem 
halben Ja h r wiederholte sich jener ängstliche Traum 
und machte mich wieder auf eine Zeit lang sehr 
unruhig, und so verbrachte ich 5 Jahre in unseli­
gem Schwanken und fast beständiger Gewissens­
Unruhe. D a  meine Verlegenheit immer großer 
wurde, nahm ich endlich meine Zuflucht zu erbau­
lichen Büchern, welche Anweisung zu Führung 
eines frommen Lebens geben, und wollte nach ihrer 
Anleitung gut werden. D a  machte ich m ir Ge­
setze und Ordnungen und rang mich matt und 
müde, und es wollte doch nicht gelingen. Endlich 
kam m ir ein Traktätchen in die Hände, dessen sich 
der heilige Geist bediente, m ir über das vollgültige
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Verdienst des Heilandes mehr K larheit zu ver­
schaffen. D arau f lieh m ir ein Freund die vom 
Bischof Bcackmann verfaßte H a us-P os tille , die 
meiner armen Seele, welche Gnade und K ra ft zu 
einem göttlichen Leben suchte, den geraden Weg 
zum Heiland wies. Diesen ging ich einfältig, 
lernte dann Jesum als meinen Versöhner kennen, 
und gewann Ih n  lieb. „ N u n  —  hieß es bei 
m ir —  w ill ich nie mehr dem Heiland untreu 
werden, da E r m ir, einem Abtrünnigen, so lange 
nachgegangen ist und so große Barmherzigkeit an 
m ir bewiesen h a t."  Groß war meine Freude, 
als ich bald darauf m it meinem B ruder zusammen­
tra f und er m ir erzählte, daß er zu gleicher Zeit 
m it m ir erweckt und an den Heiland gläubig ge­
worden sei. Durch ihn kam ich in Bekanntschaft 
m it Erweckten, die sich zur Brüdergemeine in 
Christiansfeld hielten, und wurde durch den Um ­
gang m it ihnen in der rechten Erkenntniß sehr 
gefördert. A ls ich hörte, daß die B rude r, eines 
rechtschaffenen Lebens ungeachtet, nur als arme 
Sünder aus Gnaden selig zu werden hoffen, wurde 
ich froh und heiter. Ach! dachte ich, das sind 
Leute nach meinem Herzen; wohnte ich doch un­
ter ihnen! und könnte ich m it ihnen nur für den 
Heiland leben, wie selig würde ich sein! Aber 
dennoch wagte ich nicht, zu ihnen zu gehen; denn 
ich fühlte mich viel zu gering und schlecht. I n ­
dessen stärkte es meinen Glauben sehr, als ich nun 
davon überzeugt wurde, daß es eine Gesellschaft 
verbundener Brüder gebe, die nur dem Heiland 
leben und sich um Seinetwillen lieben. Um nun 
von der W elt und ihren m ir immer wieder Gefahr 
drohenden Verführungen mich zurückziehen und in 
ungestörter Einsamkeit dem Heiland treu bleiben
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zu können, entschloß ich mich, bei einer meiner 
Schwestern die Weberei zu erlernen. I n  dieser 
Zeit wurden m ir mehrere Heirakhsanträge gemacht; 
unter andern wurde m ir die Leitung einer bedeu­
tenden Weberei angetragen: da ich aber, nach oft 
wiederholtem Gebet, keine Freudigkeit dazu gewin­
nen konnte, so schlug ich, zum großen Verdruß 
meiner Verwandten, dieses Anerbieten aus, weil 
ich überzeugt w a r, daß es nicht des Heilandes 
W ille  sei. B a ld  darauf ließ m ir eine sehr begü- ß 
texte W itw e  den Antrag thun, m it ih r in eheliche 
Verbindung zu treten, und da sie einen Glashan­
del trieb und bedeutende Grundstücke besaß, so gab 
ich ih r mein Ja w o rt. Schon war der Tag zur.K  
Verlobung bestimmt, als ich die heftigsten Gewis­
sensbisse darüber empfand, daß ich, geblendet von 
der Hoffnung auf irdisches Glück, den H errn , des­
sen unverbrüchliches Eigenthum ich sein wollte, 
nicht zuvor um R ath gefragt hakte. Auch sah 
ich voraus, daß mich diese Heirath in weltliche 
Verbindungen und störende Sorgen verwickeln 
werde, und ich war überzeugt, daß m ir der H ei­
land Seine Zustimmung zu diesem S ch ritt ver­
sage. Meine Verlegenheit und Angst war groß; 
ich flehte den Heiland m it vieler Angelegenheit um 
Vergebung an, und bat I h n ,  es so zu fügen, daß 
sich die Neigung der erwähnten Frau von m ir ab­
wende. Jeder Tag, der ohne das erwartete E in ­
treten eines Hindernisses verging, war eine neue 
Glaubenöprüfung für mich und eine kräftige E r­
mahnung zu noch innigerem Gebete; und siehe! 
der Herr beschämte meinen Glauben nicht. Am 
Abend vor dem Verlobungstage brachte m ir ein 
Bote die Nachricht, daß die beabsichtigte Verbin­
dung durch ein unerwartetes Ereigniß unthunlich
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gemacht worden sei. Jetzt fühlte ich mich wieder 
frei und ledig und war sehr dankbar für die Ret­
tung aus selbstverschuldeter N o th . N un  bekam 
ich großen T rieb , in Christianöfeld zu besuchen. 
Ic h  hatte gehört, daß man durchs Loos nach der 
Weise der Apostel vom Heiland selbst die E rlaub­
niß erhalte, ein M itg lied  der Brüdergemeine zu 
werden, und das hatte m ir wieder allen M u th  be­
nommen, um diese Erlaubniß anzuhalten. Ic h  
sagte zu m ir :  „ v o r  Menschen-Augen kannst du 
vielleicht bestehen, nicht aber vor dem Heiland, 
denn der siehet in dein Herz, und kennet dich und 
deine den Menschen verborgene Schlechtigkeit, und 
weiß, wie elend du bist. Werde Ih m  erst treuer, 
dann komm und stelle dich dar, um ein Genosse 
Seiner lieblichen Wohnung zu w erden." Indes­
sen ließ ich doch von einigen Freunden mich über­
reden, einen Besuch in Christianöfeld zu machen. 
B e im  E in tr it t  in das stille Friedensörtchen wurde 
m ir unbeschreiblich feierlich zu M u the , und Alles, 
was ich sah und hörte, machte tiefen Eindruck 
auf mich. Ach! hieß es dabei in meinem Her­
zen, du bist freilich noch viel zu gering und schlecht, 
um ein M itg lied  der Brüdergemeine zu w erden." 
M i t  Wehmuth reiste ich wieder ab, denn ich fühlte 
tief den Wunsch, dieser Gemeine anzugehören. 
Kaum  konnte ich die Passionswoche erwarten, in 
welcher ich wieder und auf längere Zeit in C hri­
stiansfeld besuchen durfte. W ie  viel m ir diese 
Charwoche und die erste Feier des Osterfestes in 
einer Brüdergemeine für mein Herz ausgetragen 
hat, kann ich nicht beschreiben. A ls  ich zu P fing­
sten abermals in Christiansfeld besuchte, wurde 
m ir die große Freude zu T he il, daß ich daselbst 
Arbeit erhielt. Fröhlich gab ich alle äußeren V o r-
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theile auf, dagegen war der geringste Dienst in der 
Gemeine m ir Gnade; denn ich hakte nun Gele­
genheit, dem Heiland näher zu kommen. Unter 
manchen seligen Erfahrungen, die ich machte, zeich­
nete sich eine im Jah r 1797 besonders aus. A ls  
ich einmal sehr bekümmert war, und mein Herz 
im  Gebet vor dem Heiland ausschüttete, ward mein 
Flehen immer inbrünstiger, mein Herz immer wär­
mer und in Liebe entbrannter, ein unbeschreibliches 
Wohlsein erfüllte mich; es ward m ir, als ob ein 
himmlisches Licht meine Seele durchstrahle, und 
vor meinem Geiste stand der leidende Heiland in 
solcher Herrlichkeit und m it so herzgewinnender 
Freundlichkeit da, daß ich mich ganz überwältigt 
und so zu Ih m  hingezogen fühlte, wie noch nie 
zuvor. Ic h  bekam die Ueberzeugung, daß E r m ir 
alle meine Sünden vergeben habe; ich weinte vor 
Freuden über meine Gnadenwahl, und übergab 
mich ganz an I h n  m it einem feierlichen Bunde. 
Ic h  dankte Ih m  für das Erbarmen, welches E r 
m ir erwiesen hatte, bat I h n ,  mich zur B rüder­
gemeine zu bringen, und fiehte Ih n  dringend an, 
daß E r ,  wenn ja mein Herz wieder von Ih m  
abwiche, m it recht empfindlicher Züchtigung mich 
heimsuchen und durch N oth  zu sich treiben wolle. 
Und es war m ir , als spräche E r zu meinen B i t ­
ten S e in  J a  und Amen. D as war eine m ir un­
vergeßliche, ja die seligste Stunde meines Lebens. 
Endlich, im Ja h r 1799 , bekam ich die Anzeige, 
daß der Heiland m ir die Erlaubniß ertheilt habe, 
ein M itg lied  der Brüdergemeine zu sein, und zwar 
in Ebersdorf. Für diese Erhörung meines Gebe­
tes zerfloß mein Herz in Dank und Liebe. Ob 
ich gleich anhänglich an mein Vaterland war, und 
m ir die Erlernung der deutschen Sprache sehr
/schwer schien, so verließ ich doch Heimath und 
Landsleute, und wanderte in die Fremde, in wel­
cher meine Seele noch mehr für den Heiland ge­
deihen sollte, wo B ruder meiner warteten, m it 
denen ich mich schon zum voraus in inniger Lie­
besgemeinschaft verbunden fühlte. Am  2ä. August 
1799, einem Sonntag, tra f ich in EberSdorf ein. 
D ie  Loosung  der Gemeine hieß: N un hat m ir
der Herr meine B itte  gegeben, die ich von Ih m  
bat. W ie  preis' ich doch den Liebeörath des Ge­
bers aller Gaben, der immer mehr gegeben hat, 
als w ir gebeten haben. D er L e h r t e x t :  S o  ihr 
den V a te r etwas bitten werdet in meinem Namen, 
so w ird E r  es euch geben. S ta rk  unsern G lau­
ben im m erdar, auf daß w ir ja nicht zweifeln 
d 'ran! —  Ic h  arbeitete nun in der Oekonomie 
des BrüderhauseS, der Tabaköfabrik, der S p in ­
nerei und Krappmühle, bis m ir im Januar 1802 
der Nachtwächrerdi'enst übertragen wurde. Dieses 
A m t war m ir besonders lieb, da ich es im unge­
störten GebetSumgang m it dem Heiland verrichten 
konnte. Wenn meine Bruder ruhig unter Seiner 
Obhut schliefen, so wachte E r um mich, und mein 
Geist fühlte oft auf eine hinnehmende Weise S e i­
nen Liebeszug, besonders wenn sich mein Herz m it 
dem Lesen der heiligen S ch rift, unserer herrlichen 
Gesangbuchsverse und herz ansprechender erbaulicher 
Schriften erquickte. Dann sang ich oft vor Dank 
und Entzücken über meine Gnadenwahl und die 
Seligkeit in Seinem Umgang: W ie  herrlich ists,
ein Schaflein Christi werden, und in der Huld des 
treusten Hirten stehn! B e i alle dem war mein 
innerer Gang nicht frei von demüthigenden Kam - 
pfen m it dem in m ir liegenden Verderben, und 
wenn durch die behütende) kräftigende Gnade die
< 907
908
Sünde auch nie zur Reife kommen konnte, so war 
ich doch oft vor den Augen des Allwissenden durch 
Sündenlust und unlautere Gedanken verwerflich. 
Aber zu Seinem Preise muß ich es bekennen, daß 
E r mein Rufen um Befreiung vom Böfen, um 
Vergebung meiner Sünden immer gnädig erhöret 
hat, und daß ich es oft erfahren habe, daß E r  
Allen, die Ih n  darum bitten, K ra ft g ib t, K inder 
Gottes zu werden und zu bleiben. H
I m  Jahre 1823 hatte ick eine sehr schwere 
Krankheit zu überstehen, bei welcher ich und A n­
dere vermutheten, daß sie zu meiner Vollendung 
gemeint sein könne. Dam als habe ich die Erfah­
rung gemacht, daß es nichts Leichtes ist, sich auf 
die Erscheinung des Herrn fertig zu machen. D ie 
wahre Zuversicht und Gelassenheit konnte ich lange 
nicht m ir zu eigen machen; endlich aber erbarmte' 
sich der Heiland meiner und tröstete mich, und zu­
gleich wurde es m ir ausgemacht, daß ich genesen 
werde, was auch allmählig geschah. Auch für 
diese Krankheit muß ich dem Heiland sehr dankbar 
sein, denn sie hat mich m it neuen Banden an 
I h n  gefesselt. Seitdem sind manchmal durch 
schmerzliche, wenn auch nicht gefährliche Krank­
heitszufälle Mahnungen an mich ergangen, wach­
sam zu sein und auf die Zukunft des Herrn mich 
zu gürten, damit E r  mich wachend finden 
möge.
So weit aus seiner Erzählung.
XVon Seiten seines Chores wird hinzugefügt:
S e it dem Jahre 1 8 2 9 ,  in welchem die hier 
mitgetheilte Nachricht über unsern selig vollendeten 
B ruder abgefaßt wurde, hat sich nichts Besonderes 
in seinem Lebenögange ereignet. Seine Kräfte 
sanken allmählig m it dem Fortschreiten des A lte rs ; 
doch blieb er für seine Jahre ungewöhnlich rüstig, 
auch mulhele er sich selber viel zu, und fuhr, ob- 
wol m it wankenden Knien, fo rt, Lasten zu tragen, 
welche ihm n u n  doch zu schwer wurden. Beson­
ders drückend war ihm die immer mehr zunehmende 
Dunkelheit seiner Augen, welche nun anfing, ihn 
in der Ausübung seines Amtes zu hindern. Dazu 
gesellten sich in diesem Ja h r (1 8 3 5 ) mehrere be­
denkliche Krankheitsanfälle, die ihn merklich schwäch­
ten und zu dem Geständniß nöthigten, daß sein 
müder Leib der Ruhe und Schonung bedürfe. 
Dessen ungeachtet entschloß er sich nur sehr ungern, 
sein Am t niederzulegen; denn es war ihm ein 
schwerer Gedanke, sich seinen Unterhalt nicht mehr 
verdienen zu können, und er erklärte mehrmals, 
daß er den Heiland gebeten habe und noch bitte, 
ihn zu sich zu nehmen, sobald er unfähig zum 
Broderwerb geworden sei. Und der treue Heiland, 
dem er m it kindlicher E in fa lt alles Schwere zu 
klagen gewohnt war, hat auch dieseömal sein V e r­
trauen nicht beschämt. Zwar schien er wieder zu 
genesen, allein einige Tage vor Pfingsten stellte sich 
Brustbeklemmung und heftiges Fieber bei ihm ein. 
Am 7. J u n i, dem ersten Pfingstfeiertage, wurde ihm 
der Segen des Herrn zu seiner Heimfahrt ertheilt, 
wobei er sich völlig gegenwärtig war. Schmerz­
los, doch unter immer zunehmender Engigkeit lag
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er m it gefalteten Handen ruhig da und erwartete 
sein Ende, welches dann in der folgenden Nacht 
erfolgte. S e in  A lter hat er gebracht auf 74  und 
ein halbes J a h r. D re i und dreißig Jahre hindurch 
hat er m it großer Treue und Pünktlichkeit seines 
Nachtwächteramtes gewartet. S e in  stiller, demü- 
thiger, friedfertiger Wandel zeugte davon, daß er 
den Heiland aus warmen Herzen liebe; und vor­
hatte er immer darüber zu klagen, daß er trocken 
und gleichgültig gegen Ih n  sei, und selbst nach so 
vieljähriger gnadenvoller Führung Ih m  noch so 
wenig Ehre mache. N un  ist er hinüber gegangen 
in das Land vollkommener Heiligung und einge­
gangen in seines Herrn Freude, der dort über V ie l 
sehet die Knechte, die hier über Wenigem getreu 
gewesen sind.
5
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X
L e b e  n s l a u  f
der am ?. März 1834 in Gnadenfrei selig ent­
schlafenen ledigen Schwester Magdalena Büsche.
»
^ c h  weiß zu dem, was ich von meinem Lebens­
und Gnadengange mittheilen w ill,  keinen m ir pas­
senderen Anfang als die Verse:
Hatt E r sich nicht zuerst an mich gehangen,
Ich  war von selbst Ih n  wol nicht suchen gangen; 
D rum  sucht' E r mich, und nahm mich m it Erbarmen 
I n  Seine Arme.
Ich  danke Gott vom Grunde meiner Seelen,
Daß Er nach Seinem ewigen Erwählen 
Auch mich zu Seiner Blutgemeiue brachte 
Und selig machte.
Ic h  ward geboren 1 7 6 4  den 22 . Januar 
zu Rosenfeld in Preußen, wo mein V a te r die 
Landwirkhschaft trieb. Meine Taufe geschah in der 
evangelischen Kirche zu Jnsterburg. A ls  ick e in  
J a h r alt war, wurde ich durch einen meinen Eltern 
und auch m ir bis heut ganz unbekannt gebliebenen 
Zufall am linken Fuß gelähmt. Ic h  that in der 
Folge, was ich konnte, ihn in Bewegung zu erhal­
ten; allein dieses zeitlebens zu tragende und m it 
den Jahren zunehmende Uebel hat m ir viel Kum ­
mer und Beschwerde gemacht; und nur der Ge»
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danke, daß uns ja alle Leiden von der Hand des 
Herrn abgemessen sind, ließ mich auch dieses still
ertragen. -v '. -  ^ s ' . - .M ,  ^ > M
Meine Eltern waren erweckt, und hielten sich 
zu der m it der Brüdergemeine verbundenen Gesell­
schaft in Gumbinnen. Es lag ihnen von Herzen 
an, ihren Kindern eine sorgfältige Erziehung zu 
geben. Meine gute M u tte r insonderheit erzählte 
uns oft vorn Heiland und Seinem Leiden m it 
einem Herzgefühl, welches auf mich einen tiefen 
Eindruck machte. O ft setzte sie hinzu, wie ihr 
angelegentlichster Wunsch sei, daß doch keines von 
ihren Kindern verloren gehen und sie dereinst alle 
ein Schmerzenslohn Jesu werden möchten; wobei 
ich zwar manche Thräne vergoß, aber doch sehr 
bald bei meiner lebhaften Gemüthsart die gehabten 
Rührungen wieder vergaß. Schon in frühen Ja h ­
ren war ich ums Seligwerden bekümmert, und 
wenn ich etwas Schlechtes gethan hatte, war m ir 
sehr bange; doch behielt ich es für mich und 
wünschte nur, als ein K ind  zu sterben, weil ich 
fürchtete, sonst durch schlechte Dinge der den Kin-, 
dem verheißenen Seligkeit verlustig zu gehen. !
I m  Ja h r 1 7 7 8  hatte ich den Schmerz, 
meine geliebte M u tte r durch ihren seligen Ueber- 
t r it t  in die Ewigkeit zu verlieren. D a  sie merkte, 
wie sehr ich wegen der Zukunft bekümmert war, 
sagte sie kurz vor ihrem Verscheiden: , ,  Meine
Tochter, halte du dich immer rechts fest an Gott, 
unsern Heiland, der w ird d ir gewiß durchhelfen." 
Diese W orte sowol, als auch alle Ermahnungen, 
die aus ihrem treuen Mukterherzen kamen, sind 
m ir in der Folge stets sehr werth und nützlich ge­
blieben.
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Das Verderben in Seele und Leib regte sich 
schon m frühen Jahren bei m ir ; die W e lt und 
ihre Lust fing an, m ir zu gefallen, und ich würde 
m it ihr dahin gegangen sein, wenn mich nicht der 
treue Heiland m it verborgener Hand zurückgehalten 
und bewahrt hätte. B e i meiner S tie fm utter wollte 
es m ir nicht gefallen, und da sich die Gesinnung 
meines Vaters auch geändert hatte, miethete ich 
«in Stübchen in Gumbinnen, und verdiente mei« 
nen Unterhalt m it Handarbeit.
I m  Ja h r 1780 wurde ich von Neuem um 
meine Seligkeit bekümmert; die Thränen meiner 
M u tte r um das Heil ihrer K inder traten m ir leb« 
haft vors Gemüth, und ich bat den Heiland, daß 
sie doch nicht an m ir verloren sein möchten. Die« 
ses veranlaßte mich, um den B e itr it t  zu den Ver« 
sammlungen der B lü d e r-S o c ie tä t zu bitten, der 
m ir auch gewährt ward. Hiedurch ist m ir man« 
cher Segen zugeflossen, namentlich seit meiner A u f­
nahme und näheren Verbindung und dem M it«  
genuß aller ihrer Versammlungen, wobei m ir das 
Anhören der Gemeinnachrichten und Lebensläufe be­
sonders genußreich war. Es entstand dadurch ein 
großes Verlangen in meinem Herzen, in einer 
Brüdergemeine zu wohnen, welches ich dem dama­
ligen SocietätS - Arbeiter, B r .  W illy ,  entdeckte. 
E r rieth m ir, mich schriftlich darum zu melden, 
und am 13. J u l i  1781 erhielt ich die mich hoch 
erfreuende Erlaubniß zur Gemeine nach Gnaden« 
frei, welcher noch nie gehörte Name meinen Ohren 
gar lieblich klang. Ic h  machte mich gleich reise­
fertig und trat am 10. Aug. m it meinem V a te r 
und B ruder, die mich bis Königsberg begleiteten, 
die Reise an. V on  meinem V a te r nahm ich m it
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dem Wunsch, den ich noch heute habe, auf zeit. 
lebens Abschied, daß w ir uns dereinst vor Gottes 
Thron wieder sehen möchten. V on  Königsberg 
aus tra t ich am 5. Sepk. m it 4 ebenfalls zur Ge­
meine bestimmten Schwestern die Reise zu Schiffe 
an. W ir  kamen dabei einigemal in Lebensgefahr, 
hatten auch heftigen S tu rm , so daß w ir Alle see­
krank wurden, und ich bekam noch dazu die rothe 
R uhr, an der ich 5 bis 6 Wochen zu leiden hatte. 
Am  24 . O rt. kamen w ir in Neusatz an, wo ich 
mich nach und nach erholte, und dem Ziele unserer 
Reise froh entgegen sah, welches w ir am 8. N ov. 
erreichten. M e in  Seufzer war dabei: Herr, thu, 
was D u  willst m it m ir! rc. —  H ier war ich nun 
völlig fremd, die Liebe und Herzlichkeit der Schwe­
stern aber machte, daß ich bald eingewöhnte. 
W oh l wußte ich, daß es m ir noch an der Verge­
bung der Sünden fehlte, ich war aber vorerst ver­
gnügt, daß ich nur in der Brüdergemeine und im 
Chorhause war.
Am  26. Dec. wurde ich in die Gemeine auf­
genommen. A u f den M itgenuß des heiligen 
Abendmahls aber ließ mich der Heiland noch lange 
warten, worüber ich in tiefes Nachdenken kam. 
Doch nicht allein um das heilige Abendmahl, um 
den Heiland selbst war es m ir zu th u n ; gern 
wollte ich Seine Stunde abwarten, um nicht un­
würdig zu diesem hohen Gute zu nahen. Am 
14 . J u n i 1782, als ich mich schlafen legen wollte, 
wurde m ir über diesen Punkt noch bange, und ich 
bat den Heiland, sich meiner zu erbarmen. Da 
sprach E r  m ir Frieden und Trost ins Herz, wobei 
I h n  mein Glaube so fassen konnte, als ob E r vor 
m ir stände. D arau f ging ich als eine von Ih m  
selbst getröstete Sünderin am folgenden Tage zum
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erstenmal m it der Gemeine zu Seiner Gnadentaftl, 
zum großen Segen für mein Herz. Doch wußte 
ich wohl, daß m ir die Vergebung aller meiner 
Sünden und die göttliche Begnadigung noch fehle, 
und der empfangene Trost vom Heiland Hauptfach- 
lich m ir zur Versicherung gewesen sei, daß ich 
Seinen Leib und B lu t  nicht unwürdig genießen 
werde, welches m ir so großen Kummer gemacht 
hatte. Ic h  danke Ih m  dafür; denn die W irkung 
davon w ar, daß ich nie hinzunahen konnte, ohne 
m it Ih m  über mein Herz auszureden, wobei ich 
mich dann oft unter vielen Thränen meines Zurück­
bleibens zu schämen hatte.
Zu Ende des Jahres 1783 nahm mich der 
Heiland in eine gründliche Schule, in welcher E r  
m ir noch mehr als je mein tiefes Sündcnelend zu 
fühlen gab. Ic h  glaubte, daß in der ganzen W e lt 
keine so schlechte Creatur sei, als ich. M ich J e ­
mand zu entdecken, war m ir unmöglich, weil ich 
fürchtete, sogleich von der Gemeine entfernt zu wer­
den; dem Heiland aber weinte ich oft meine N oth  
vor. Den Trost, den ich oft in den Gemeknver- 
sammlungen hörte, daß dem Heiland Niemand zu 
schlecht sei, und die Aermsten Ih m  willkommen 
wären, getraute ich mich nicht auf mich anzuwen­
den, konnte es auch nicht recht fasten; doch wagte 
ich es endlich zitterhaft, meiner C hor-A rbe ite rin  
meine Seelennoth mitzutheilen. I h r  liebreiches 
Hinweisen auf den Versöhner unserer Sünden 
machte m ir zwar M u th , daß E r mich annehmen 
werde; bald aber war m ir die W e lt wieder zu 
enge, und ich schrie zu I h m ,  daß E r sich um 
Seines B lutes willen meiner erbarmen wolle. 
D ies geschah namentlich bei dem Beschluß meines 
20sten Jahres. D er Heiland fand aber noch nicht
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für guc, meine Kummerthränen zu trocknen, und 
ich mußte ungetröstet mein neues Lebensjahr an­
treten. Ic h  fühlte, daß meine Seele bis in den 
Tod verwundet sei, und daß ich keinen B lu ts ­
tropfen habe, über den ich nicht Ursach fände, 
höchst bekümmert zu sein. Hiezu kam noch die 
Feindschaft gegen den Heiland, und der m ir so 
viel N oth machende Unglaube. W oh l kann ich 
sagen, daß ich wie D avid  mein Lager m it Thrä ­
nen genetzt und um Erbarmung geschrien habe. 
I n  dieser Gemüthslage wollte ich mich vom heili­
gen Abendmahl ausschließen, welches m ir aber 
liebreich und mütterlich von meiner C hor-A rbeite­
rin  widerrakhen wurde, weil ja das Kränkste dieser 
Arznei am bedürftigsten sei. Ic h  kann nicht sagen, 
daß ich nicht zuweilen Gnadenblicke vom Heiland 
bekommen hatte; es gefiel aber Seiner Weisheit, 
mich noch eine Zeit lang so hingehen zu lassen.
Nach einiger Zeit kam ich in das m ir im­
mer wichtige und gesegnete Stundengebet. I n  
einer meiner Gebetsstunden w arf ich mich dem 
Heiland zu Füßen auf Gnade und Ungnade, und 
wollte am liebsten nicht eher wieder aufstehen, bis 
ich Gnade erlangt haben würde; allein vergebens. 
D a  erfuhr ich die W ahrheit des Spruches: Es 
liegt nicht an Jemandes Laufen, sondern an Got­
tes Erbarmen. Gnade bleibt Gnade und kann 
nicht erzwungen werden. Am  folgenden Tage, 
dem m ir unvergeßlichen 8 . M ärz, brachte mich der 
Heiland in eine sanfte S t i l le ;  ich konnte mich 
Ih m  ganz überlassen und bat blos, mich vor dem 
Verzagen sowol, als auch dafür zu bewahren, daß 
ich mich nicht m it falschem Trost beruhigen möchte. 
D a  war es, als hörte ich Ih n  zu m ir sagen: 
, ,J c h  habe d ir schon lange Alles vergeben, wenn
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du e6 nur glauben könntest." Welch ein Friede 
Gottes mich dabei durchdrang, läßt sich nicht be­
schreiben; ich richtete mich auf und dachte, ich 
würde Ih n  leibhaftig sehen; meine Augen waren 
wol nur gehalten, desto mehr aber war E r zu 
fühlen. N un konnte ich glauben, daß m ir Alles, 
ja Alles vergeben und E r mein und ich S e in  sei. 
Es war m ir ,  als säh ich meine lebenslängliche 
Schuld m it Seinem B lu te  durchstrichen und mich 
neugeboren.
M an  wird m ir verzeihen, daß ick mich bei 
dieser M aterie so lang aufgehalten. Es war die 
wichtigste und m ir unvergeßlichste Zeit meines Le­
bens, unvergeßlich dem Sünderherzen. N un ging 
meine Sorge dahin, diesen Schatz zu bewahren; 
ich fühlte, daß hiezu eine viel höhere K ra ft erfor­
derlich sei, alo ich besaß, weshalb ich m ir dieselbe 
von dem erbat, der so Großes an m ir gethan 
hatte. Ih m  traue ichs zu, daß E r m ir meine 
Beilage bewahren w ird , bis ich vor Ih m  er­
scheine. -
B e i dem mich m it betreffenden großen Brande 
in Gnadenfrei 1792 ging ich manche schwere E r ­
fahrungen durch, die m ir aber in der Folge lieb 
waren, weil ich dabei viel gelernt habe, und in 
meinem Vertrauen zum Heiland nicht zurück, son­
dern vorwärts gekommen bin. Ih m  gebührt Lob 
und Dank für Alles, was E r über mich hat kom­
men lassen.
S o  weit schrieb ich 1793 , weil ich an der 
Auszehrung l i t t ,  und ich und Jedermann glaubte, 
daß ich heimgehen werde. D a  ich nun aber noch 
den Abend meiner Tage verlebe, so beschäftige ich 
mich oft m it Erwägung der Gnade und Barmher-
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zigkeit, die der Herr an meiner Seele gethan. 
Ach mein ganzer Lebenswandel hätte ein Lobgesang 
sein sollen; aber anklagen muß ich mich, daß ich 
oft gleichgültig und kalt gegen meinen treuen H e i­
land und träge zum Gebet gewesen bin. Doch 
E r  blieb unverändert treu gegen mich.
A ls  in meinem Lösten Jahre der Wunsch 
bei m ir immer stärker wurde, ein eigenes S tü b - 
chen zu bewohnen, und derselbe auch endlich er­
fü llt wurde, erfuhr ich bald darauf, daß ich mein 
kleines väterliches Erbtheil ganz verlieren würde; 
dies geschah auch und machte m ir vielen Kummer. 
Jedoch der Heiland tröstete mich, daß E r  mein 
Versorger sein werde, ich dürfe von Ih m  erwar­
ten, was m ir gebreche. Und wahrlich! ich muß 
sagen. E r hat es gethan, E r  hat auf meiner 
Hände Arbeit Seinen Segen gelegt, so daß ich 
jedes Bedürfniß bestreuen konnte; und so traue 
ich Ih m  zu, daß E r m ir bis anö Ende auch im 
Aeußeren durchhelfen werde; und dies Vertrauen 
beschämt E r  nicht, indem E r m ir die Gabe ver­
le ih t, m it Wenigem hauszuhalten. Jetzt in mei­
nem A lter habe ich viel gekränkelt, was mich oft 
am anhaltenden Arbeiten verhinderte« Darauf 
hatte ich lange Mangel an Arbeit. Ic h  redete 
über diese Verlegenheit m it meinem treuen Erbar­
met, berief mich darauf, wie E r  m ir immer durch- 
geholfen; doch nun bekümmere mich der Verlust 
meiner Erbschaft. D a  sagte m ir eine Stimme, 
welche ich als die meines besten Freundes erkannte: 
I s t  es d ir nicht genug, wenn du dich auf mich 
verlassen kannst? bin ich d ir nicht mehr als etliche 
hundert Thaler? M i t  Beschämung rief ich: ver­
gib m ir, mein H e iland ! D u  bist m ir mehr als
-
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alle W e lt —  und nun war ich getröstet und be» 
ruhigk. E r  half auch treulich; es fand sich wie» 
der etwas A rbe it, so daß ich verdienen konnte, 
was ich bedurfte. —
So weit ihre eigene Nachricht.
Vorstehender von unserer seligen Schwester 
verfaßte Aufsatz verbreitet Licht über ihren ganzen 
Lebensgang: nämlich —  Jesus war ih r Licht und 
S te rn , der ihr früh war aufgegangen. D as war 
ih r groß und wichtig. S ie  konnte über die ganze 
Führung des Herrn m it ihr nicht anders, als in 
tiefer, dankbarer Herzbewegung sprechen. O ft er» 
zahlte sie, daß sie sich deö E in tr itts  in die B rü» 
dergemeine sehr unwerth gefühlt, gleichwol aber 
von der Erwählung des Heilands dazu ganz über­
zeugt gewesen sei. S ie  habe sich als das allerge­
ringste M itg lied  erkannt, und es sei ihr Alles 
Gnade gewesen, vorzüglich auch die schönen Ge­
mein - und Chorversammlungen. D er Eindruck 
von dem verdienstvollen Leiden und Sterben unsers 
lieben H errn , der in den seligsten Stunden ihres 
Lebens ihr Herz ganz hingenommen hatte, verbun­
den m it der Gewißheit: „ A l l e s  ist f ü r  mich
geschehn"  war bis ans Ende in Freud und Leid 
der Grund ihres Glaubens; es war ihr zur festen 
Gewißheit geworden, was einer unserer Liederverse 
sagt: A ll' meine Schuld und Missethat, die E r
auf sich genommen hat, ist durch S e in  Sterben 
abgebüßet. O  treue Liebe bis in Tod!  W ohl 
m ir, ich bin versöhnt m it G ott, und all^mein Leid 
ist nun versüßet. Ic h  faste dies mein Lösegeld.
D as Lesen der heiligen S ch rift war ihres 
Herzens Trost und Weide. I n  der Schule des
-W
«
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Geistes Gottes kam sie immer me^r zu der Ueber» 
zeugung: N ic h ts  an m ir  ist g u t ,  a l s  was
das B l u t  J e s u  selbst w i r k e t  und t h u t .  
D arum  war der Zufluchtsort der Elenden des 
H errn , die nichts wissen, als S e in  Erbarmen, 
wohin sie sich bei Gebrechen und Fehl und in jeder 
N o th  hinwenden, auch ihre B u rg .
D ie  lebenslängliche Beschwerde eines lahmen 
Fußes, der in den letzten Jahren immer schwächer 
ward, und sie mehr und mehr schmerzte, ertrug 
sie, als ein ihr vom Heiland auferlegtes Leiden m it 
Geduld, glaubend, daß auch dieses zu ihrem Heil 
gemeint sei. I m  Umgang m it Andern machte sie 
sich stets Redlichkeit zur Pflicht, ward aber gewahr, 
daß man auch bei guter Meinung fehlen kann. 
Den ihr von G ott verliehenen Verstand wendete sie 
gern und gewissenhaft auch dazu an, die Zeit bei 
der Arbeit möglichst zu benutzen, ja jeden Augen­
blick auszukaufen. Diese Emsigkeit war m it dem 
sichtbaren Segen des Herrn begleitet. Das W ohl­
ergehen unsers Hauses, dessen 53jährige Einwoh­
nerin sie war ,  so wie der selige Gang des ganzen 
Chores und die Besorgung und Wahrnehmung 
der ihr als Aufseherin anvertrauten Schwestern lag 
ih r nah am Herzen. A ls  eine M agd des Herrn 
seufzte sie of t :  H e rr, erneure unsere Tage, wie
vor A lte rs ; denn sie hatte in dieser langen Pe­
riode Zeiten besonderer Heimsuchung des Herrn 
mitgenossen. D as 50jährige Jubelandenken des 
E in tr itts  in die Gemeine und des Einzugs in un­
ser HauS beging sie feierlich m it dem ganzen Chöre; 
bald darauf aber sing sie an zu kränkeln und be­
kam bei heftigem Husten einen Anfall von der 
Wassersucht. Beides wurde diesmal glücklich geho-» 
ben; aber die vorigen Kräfte kehrten nicht wieder
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zurück. Gegen Ende Decembers 1833 trat besag­
tes Uebel, verbunden m it großer Schwache, wieder 
ein, und nahm aller angewandten M itte l ungeach­
tet bald überhand. Ih re  Sehnsucht nach Erlösung 
wurde m it jedem Morgen größer, doch blieb bei 
der schweren Geduldprobe ihr Glaube fest. E in  
tröstlicher Bibelspruch oder einige Verse richteten 
ihr Gemüth wieder auf.
M an  fühlte ihr ab, daß ihr an den Heiland 
verwöhntes Herz aus Seiner Kraftquelle auch in 
den schwersten Stunden schlafloser Nächte Trost 
bekam.
Am  7 . M ä r ;  1834 trat der Augenblick der 
Befreiung von aller N oth  ein. Ih re  letzten W orte 
waren: Jesu, erbarme Dich mein! worauf w ir
ihr zuriefen: Wenn dir am allerbängsten w ird
um dein Herze sein, reißt E r dich aus den A rtig ­
sten kraft Seiner Angst und Pein.
Ih re  W allfahrt hat gewährt 70  J a h r und 
6 Wochen.
'4
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Eo r r es p o nd e nz - Na c h r i c h t en .
i .
Aus dem D iarium  der Gemeine zu Litiz in Nordamerika.
D e r  16. J u l i  1838 zeichnet sich in der Geschichte 
dieses GemeinorteS als der allertraurigste aus, den 
derselbe jemals gesehen hat. Es gefiel unserm 
allein weisen und gütigen Herrn, uns schwer heim­
zusuchen, dabei aber auch aufs allerdeuklichste Seine 
schonende Barmherzigkeit zu offenbaren. Wenige 
M inuten vor M itta g  brach in dem S ta ll unserer 
Geschwister Jacob Rack Feuer a u s : auf welche 
Weise läßt sich noch nicht bestimmen. I n  Folge 
der schon mehrere Wochen dauernden außerordent­
lichen Hitze und D ürre  verbreitete sich dasselbe mit 
furchtbarer Schnelligkeit, ergriff sogleich das nörd­
lich gelegene Wohnhaus der verwitweten Schw. 
Rauch (welche eine Schule für kleine Mädchen 
h ä lt ) ,  und das südlich an der S traße stehende 
Haus der Geschw. Rack: in kurzer Zeit hatte es 
auch die Häuser auf beiden Seiten des Letzter» 
nach Osten und Westen angezündet, von denen letz­
teres von Geschw. Maßlich (W eber und Färber) 
und Geschw. August Christ (S chu lha lte r), und 
ersteres von Geschw. Cann bewohnt waren. Von 
da erstreckte es sich noch weiter östlich, und der 
obere Theil der Wohnung der Geschw. Alexander
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S tu rg is  wurde zerstört: hier aber ließ es der
Herr gelingen, in dieser Richtung dem Feuer E in ­
halt zu thun, nachdem 5 Wohnhäuser, 3 S tä lle  
und 1 Werkstatt ein Raub der Flammen geworden 
waren. D er heftig grade über die Straße auf die 
Mädchen - Anstalt zu wehende W ind  sehte dieses 
Gebäude in die allergrößte Gefahr; das Dach sing 
etlichemal Feuer, es glückte aber immer, dasselbe 
sogleich wieder zu löschen, so daß w ir für diese 
Bewahrung, wovon auch die Rettung des 
Schwesternhauses und mancher andern Gebäude 
abhing, dem Herrn von ganzem Herzen dankten. 
Es war ein schauderhafter Anblick, als alle jene 
Gebäude in der Fronte des öffentlichen Platzes zu 
gleicher Zeit in vollen Flammen standen. N u r  
E ins derselben war von S te in , die Uebrigen von 
Holz erbaut. D ie  Bewohner derselben retteten 
einen großen Theil ihres Vermögens, und fanden 
bei ihren Anverwandten oder in andern Familien 
eine willige Aufnahme und einstweilige Wohnstätte. 
B is  gegen Abend war alle fernere Gefahr vorüber, 
da sich der W ind  gelegt hatte, und die brennenden 
Ruinen gut bewacht wurden.
Am  folgenden Tag, den 17 ten , versammelte 
sich die Gemeine zahlreich Abends um halb 8 Uhr 
auf dem S a a l, um unserm Herrn den Ih m  ge­
bührenden Dank darzubringen für Seine gnädige 
Bewahrung vor größerem Schaden, und Ih n  de­
müthig anzurufen, uns unsere Schulden, die einer 
solchen Züchtigung werth waren, zu vergeben, und 
diese Heimsuchung dazu dienen zu lassen, daß w ir 
Alle mehr auf das Einige Nothwendige Bedacht 
nehmen, und Ih m  völliger zur Ehre und Freude 
leben möchten. Unsern Nachbarn, welche zahlreich 
aus der ganzen Umgegend zu unserer Hülfe herbei-
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eilten, sind w ir für ihre treuen Bemühungen vielen 
Dank schuldig, so wie auch besonders den Herren 
V r .  Atlee und N r .  M a lton , die grade von Lancaster 
zugegen waren, und nach ihrer Erfahrung in ahn» 
lichen Fallen durch Rath und That die wichtigsten 
Dienste leisteten. Dankbar sind w ir auch dafür, 
daß Niemand sein Leben eingebüßt, ja nicht ein» 
mal bedeutende Verletzungen erlitten hat. Anmerk- 
lich ist es, daß Personen aus mehreren Gemeinen, 
nämlich Bethlehem, Nazareth, Philadelphia, Pork- 
town und Salem  Augenzeugen dieses Brandes 
waren. E
»
2.
Von der Mission unter den Cherokees. I
Aus einem B r ie f  des B r. Henry va n  B le c k  an B r.
A n d e r s .  E
Salem , den 9. Aug. 1838. »
Unsre drei Cherokee-Missionarien, die B rü - 
der Jo h . Renatus S chm id t, M iles Vogler und 
Herrmann Rüde,  sind glücklich bei B r .  Georg 
Hicks in Tenessee angekommen, und von den we­
nigen noch zurückgebliebenen Indianer« Geschwistern 
liebreich aufgenommen worden. Seitdem haben 
w ir von jedem der drei B ruder mehrmals Briefe 
erhalten, woraus zu ersehen ist, daß sie das kleine, 
von den Brüdern Clauder und Vogler im letzten 
Sommer in der Nähe des B r .  G . Hicks erbaute
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Häuschen bewohnen, von wo aus sie alle Sonntage 
predigen, und auch in B ra ine rd , Springplace und 
Oochgelogy besucht haben. An ersterem Missions » 
Posten wurden sie von L lr .  B u tr ik  in großer Liebe 
aufgenommen: es zerschlug sich aber m it der Schule, 
die B r .  Herrmann Rüde dort halten sollte, weil 
B r .  G . Hicks eine solche in se iner  Nachbarschaft 
sich erbat, welche hoffentlich, nach den neuesten 
B rie fen , auch zu Stande gekommen sein w ird . 
I n  Springplace war es unsern B rüdern , die sich 
nicht zu erkennen gaben, überaus wehmüthig umS 
Herz bei dem Gedanken an die früher dort w al­
kende Gnade. I n  Oochgelogy legten sie m it ganz 
eigenen Gefühlen den von hier mitgenommenen Lei- 
chenstein auf das Grab des würdigen Cherokee- 
. Apostels, B r .  John Gambold. B e i Springplace, 
so wie an andern Orten des Cherokee - Gebietes 
lagen Hunderte von Ind ianern , die von den ein­
gerückten Truppen, großentheils m it Einbuße aller 
' ihrer Habe, zusammengetrieben worden waren, un­
ter militärischer Wache gelagert, um nach Arkan- 
saS verseht zu werden. Denn der T ag , gn wel­
chem die bekannte Treaky (der Vertrag zur Aus­
wanderung der Ind ian e r) in K ra ft treten sollte, 
war gekommen, und trotz aller Bemühungen des 
Chief, John Roß, und der übrigen Abgeord­
neten in Washington, denen der Präsident und der 
K riegs-Secre lär auch entgegenzukommen schienen, 
ja troh der von Tausenden der Bürger unserer 
nördlichen Staaten an den Congreß eingesandten 
Bittschriften und der dringenden Vorstellungen 
mancher würdigen M itglieder der beiden Häuser 
wußten es doch die südlichen S taaten, in deren 
Grenzen die armen Cherokees wohnten (Georgia, 
Alabama, Tenesseerc.), dahin zu bringen, daß es
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m it einer mäßigen Zugabe von Geld bei jener 
Treacy bleiben sollte, und es wurde dem Präsiden­
ten aufgetragen, die Versetzung der Cherokees so­
gleich ins Werk zu setzen, und so bald als möglich 
zu vollenden. S o  sind denn mehrere Tausend 
Cherokees durch die Truppen unter General S co tt 
bereits fortgeschafft worden, und zwar meistens zu 
Wasser, womit man so lange fortfuhr, bis die
große Hitze und die niedrigen Gewässer es von 
selbst hinderten. D ie  übrigen Cherokees dürfen 
nur bis zum 1. Sept. noch in der Nähe der M i-  
likärposten verweilen, einige Wenige, wie B r .  G . 
Hicks, auf ihren zeitherigen Wohnplätzen bleiben: 
dann aber w ird die Versetzung nach Westen wieder 
vor sich gehen. Unter den schon in diesem S om ­
mer Weggeführten befanden sich auch einige der 
Unsrigen. B e i den wenigen noch Uebrigen bleiben 
denn unsere B rüder, bis es zum Aufbcuch kommt, 
und werden dann weiter sehen, was zu thun ist. 
Unterdessen haben sie die Freude gehabt, eine junge 
In d ia n e rin , die sich schon früher gemeldet hatte, 
durch die heilige Taufe zum Häuflein der Gläubi­
gen hinzuzufügen, und m it den wenigen erreichba­
ren Communicanten das heilige Abendmahl am 
17 . J u n i zu begehen. D ie  B rüder M iles Vogler 
und Herrmann Rüde legen sich indessen m it Eifer 
auf die Erlernung der Cherokee-Sprache, nicht 
ohne Hoffnung einigen Erfolges. Daß sich die 
armen Ind iane r gar nicht zur W ehr setzen, ist 
eben so rührend als dankenswerth. D u  kannst 
D i r  denken, wie m ir zu M uthe gewesen ist, als 
am 4 . J u l i  in der Predigt zur Feier dieses unsers 
Nationalfestes (des Gedenktags der Unabhängigkeits­
Erklärung) N r .  John Roß unter den Zuhörern war, 
auf seiner Rückreise von Washington nach Tencssee,
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um das Schicksal seines gedrückten Volkes zu thei­
len. E r  nahm seine Tochter Ja n e , ein liebes 
Mädchen, aus unserer Anstalt m it. W ir  hatten 
eine ausführliche Unterredung m it ihm in Gegen­
wart eines Abgeordneten der Cherokees von Arkan- 
sas, und empfahlen ihm unsere drei B rüder aufs 
beste. E r konnte uns aber keine gewisse Hoffnung 
machen, daß die Missionarien m it den Ind ianern  
würden reisen, und sich in Arkansas niederlassen 
dürfen. Ersteres würde d a r a u f  ankommen, ob 
die Cherokees nu r, so wie in diesem Som m er, 
schaarenweise weggetrieben werden, oder ob sie sich 
selbst fortschaffen würden und also die Missionarien 
mitnehmen könnten. Letzteres beruhe auf der E n t­
scheidung des Cherokee-Couneils in Arkansas, wo­
hin w ir uns also würden zu wenden haben, wel­
ches denn auch geschehen w ird .
Unterdessen haben w ir zuverlässige Nachricht 
durch einen B r ie f  vom Missionar Worcester in A r-  
kansaö erhalten, daß die im vorigen Herbst aufge­
brochene und in diesem Frühjahr nach Westen aus­
gewanderte Gesellschaft von unsern Cherokees daselbst 
glücklich angekommen ist, und sich in der Nähe von 
einander angesiedelt hat, m it Verlangen darauf war­
tend, daß einer oder mehrere ihrer geliebten Lehrer 
ihnen folgen möchten. D ies w ird hoffentlich im  
Herbst geschehen, indem wahrscheinlich unsere drei 
B rüder in Gesellschaft deö B r .  G . Hicks und sei­
ner Angehörigen alsdann dorthin abreisen werden. 
S o  scheint sich die Cherokee - Sache doch endlich 
entwickeln zu wollen, und wie werden w ir uns 
freuen, die Cherokee-Mission, wenn es anders des 
Herrn W ille  ist, jenseit deö Missisippi-Flusses wie­
der aufblühen zu sehen!
Sechster Heft. 1838. 60
V
3 . S u r i n a m e .
Aus Briefen an B r .  C u r i e .
Von B r. Joh. Rud. P a s s a v a n t .
Paramaribo, den 8. Jnni 1838.
—  B r .  Bleichen ist in Begleitung seiner Frau 
aus unserer M itte  geschieden, um den beschlossenen 
B a u  auf der Worsteling Jacobs zu übernehmen.
M i t  meiner Gesundheit geht es, G ott Lob, 
zwar leidlich, und jener schwere Anfall (vgl. Heft 4. 
Seite 6 3 5 ) ist durch Gottes Hülfe nicht wieder 
gekommen, aber einen S toß  hat er m ir verseht  ^
daß ich in der Einen Viertelstunde um 10 Jahre 
hinüber inö Greisenalter vorgerückt b in , und mit 
der äußersten Schonung meiner Kräfte zu Werke 
gehen muß. D as Ausgehen in der Hitze, das bei 
meinem Amte ein so nothwendiges und häufiges 
Werk ist, habe ich nun auf die allerdringendsten 
Besuche beschränken müssen: ick bin nicht mehr
im S tande, es zu bestreiken. Ic h  leide nicht so- 
wol am Körper, verspüre auch seit jener Zeit keine 
größere Abnahme meiner K rä fte , nur die Ath- 
mungs» Werkzeuge haben besonders gelitten, und 
die Engigkeit auf der B rust seht m ir zu. I m  ge­
wöhnlichen Gang, wenn ich ruhig meine Arbeit 
zu Hause und in der Kirche wahrnehmen kann, 
stört sie mich nicht: aber jede etwas stärkere An­
strengung des Körpers vermehrt sie, und droht mir 
m it jenem Schwindel, der eben jenem Zufall vor­
anging. Um dieser Schwäche willen, die ich eben 
m it Geduld trage, seht schon um meinen Abruf
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anzuhalten, dazu konnte ich noch keine Freudigkeit 
finden, so lange ich wenigstens das Nothwendige 
meines Dienstes zu Hause wahrnehmen kann, und 
nicht nöthig habe, Jemand zur Last zu sein, was 
doch durch des Heilands Güte jetzt noch nicht der 
Fall ist. Ic h  fühle eine große Anhänglichkeit an 
unser W erk, und schätze es für eine Gnade, daran 
Theil nehmen zu dürfen.
Unser Werk geht übrigens durch Gottes S e ­
gen auf die bekannte Weise fort, und es thun sich 
auch in diesem J a h r bald hie bald da neue Thü­
ren auf. D ie  Buschneger besuchen uns fleißig, 
auch zu Ostern waren einige Familien da. E s 
w ird sich zeigen, ob w ir in diesem J a h r wieder 
einen B ruder zum Gegenbesuch schicken können. 
M i t  dem Befinden der Geschwister zu S ta d t und 
Land geht es, G ott Lob, leidlich. Schw. Schm idt 
hatte die ersten drei Monate am Fieber und an 
den Folgen desselben viel zu leiden, und konnte 
sich lange nicht erholen. B r .  Jacobs, den ich 
bei Abgang meines letzten Briefes in der Besserung 
über alle Berge glaubte, bekam Tags darauf noch 
einen harten Rückfall seines Fiebers, das ihn aufs 
Neue in des Arztes Hände brachte, und auch seit« 
dem zu einzelnen Malen bedroht hat. Auch B r .  
Döhrmann kränkelt v ie l, ohne grade ein Fieber, 
oder eine förmliche Niederlage zu haben: die letz­
ten Tage geht es doch, G att Lob, wieder besser. 
Ende April und Anfangs M a i verbrachte ich eine 
gute Zeit auf Charlottenburg, um zu sehen, ob die 
Landluft m ir für meine Engigkeit Erleichterung 
geben würde. Ic h  verspürte, dem Heiland sei 
Dank! eine gute W irkung davon; sowol der meh­
rere und frischere W in d , den man dort genießt,
- ' 60 *
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als auch die S tille  und Ruhe, m it der ich dort, 
entfernt vom Stadtgewühle und AmtSanlaufe, für 
mich arbeiten konnte, that m ir außerordentlich wohl. 
Zu meinem wahren Vergnügen und Erquickung 
hielt ich auch auf der Reise auf mehreren P lan ta ­
gen Versammlung, und fand hie und da einen 
guten Geist und Aufmerksamkeit unter den Negern, 
was meinem Herzen wohl that.
k.
Von Br .  H .  I .  B l e i c h e n .
Worsteling Jacobs, den 12. J u li 1838.
—  Meine liebe Frau und ich können dem Hei­
land nicht genug dankbar sein für Seine Bewah­
rung, indem w ir uns gesund und wohl befinden.
Durch die Ausdehnung des hiesigen Missions­
werkes werden der äußeren Geschäfte auch mehr, 
wovon eine Folge ist, daß w ir jeßt auf der Plan 
tage Worsteling Jacobs, an der obern Suriname 
sind. Es war m ir sehr schwer, da es m ir von 
der Helfer» Conferenz aufgetragen wurde, den hiesi­
gen B a u  und Einrichtung zu leiten: nur im
Glauben, aus der Hand des Herrn konnte ich eö 
annehmen, der mein Unvermögen kennt, dessen 
K ra ft aber die Schwachheit stärken kann. W ir 
sind hier schon 4  Wochen m it den Arbeitsleuten: 
die erste A rbe it, die w ir vorgenommen haben, ist, 
die Küche und das Magazin in Ordnung zu brin­
gen; jeht haben w ir m it dem Wohnhaus ange­
fangen, welches zwar neu ist, aber gar schlecht ge­
arbeitet. Den Boden haben w ir aufbrechen müs­
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sen, um ihn gut zu fügen, und um zwei K am ­
mern einzurichten. S o  bald die Arbeit am W ohn­
haus beendigt ist, muß m it dem Negerhaus ange­
fangen werden. D er Herr gebe Seinen Segen 
zur A rbeit! wie lange es dauern w ird , läßt sich 
noch nicht bestimmen. Unser lieber Heiland erhalte 
uns gesund und w oh l, und helfe uns in Allem 
durch!
e.
Von D r. I .  H . P . V o i g t .
Eharlottenburg, den 5. A p ril 1838.
^  '  " '  '  '  '  '  '  . <  - '  ' '  »».
Dem Heiland sei D ank, daß E r uns bis 
daher in Frieden hat beisammen wohnen lassen, 
und uns auch die nöthige Gesundheit zu Ausrich­
tung unsers Berufes geschenkt hat. Meine liebe 
Frau hat sich auch von ihrer schweren Niederlage 
ganz wieder erholt, und genießt einer fast besseren 
Gesundheit, als früher, nur daß sie bei nassem 
W etter nicht selten von Gichcschmerzen befallen w ird.
M i t  unsern Besuchen geht eö in Schwachheit 
fo r t :  w ir suchen zu thun, was uns unter die
Hände kommt, und warten besserer Zeiten, die 
gewiß eintreten werden, wenn das Christenthum 
unter den Negern allgemeiner w ird . V om  Anfang 
December v. I .  bis Ende Februar war ich die 
meiste Zeit m it auf Reisen, aber im letzten M onat 
nur wenig, denn es w ill kaum gehen, daß ich an­
haltend und lange von einer so großen Haushal­
tung abwesend bin. D ie größte Schwierigkeit ist 
die, daß w ir unser Werk nicht zu Hause, sondern 
in der Ferne treiben müssen.
F
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I m  äußern Durchkommen, d. h. immer die 
nöthigen Lebensbedürfnisse für unsere Neger aufzu- 
treiben, war es eben kein leichtes J a h r. Nach 
vieler Mühe und Arbeit im Feld fangen w ir nun 
langsam an, auch etwas zu ernten: ob es aber 
dahin kommen w ird , daß w ir unsern ganzen B e ­
darf an Bananen werden bauen können, das muß 
ßch erst noch ausweisen. Es wäre sehr zu wün­
schen: denn das Herbeischaffen derselben hat auch 
seine großen Schwierigkeiten, zumal wenn man 
nicht weiß, woher? S e it A p ril 1837 haben w ir 
glücklicher Weise dicht neben uns auf Beekoliot 
wöchentlich 20 Büschel für 5 F l. bekommen, was 
uns eine große Erleichterung w a r ,  ob es gleich 
kaum zur Hälfte zureicht: denn w ir haben, die
Kinder mitgerechnet, etliche und dreißig Neger zu 
beköstigen, da allein zu den Booten 17 nöthig sind, 
welche auf den Reisen zwar bei wohlfeilen Zeiten, 
oder wenn es nicht mangelt, immer ihre Kost sin- 
den, wenn w ir ihnen nur Salzfisch genug geben: 
aber bei der Theurung konnten w ir oft kaum ge­
nug in unser B oo t laden, um sie damit zu verse­
hen, weil m an, besonders in dem höheren Theil 
des Landes, oft auch für Geld nichts bekommen 
konnte, da die Erdfrüchte durch zu viel Regen ver­
dorben waren, und dort nur wenig Bananen ge­
pflanzt werden. » D
Charlottenburg, den 2<X J u li 1838.
—  D a  die Krankheitsanfälle bei B r .  Paffavant 
immer öfter sich einstellten und bedenklicher wurden, 
und ihm am 27sten v. M .  D r. Größbeck, der ihn 
übrigens m it vieler Schonung und Zartheit behän­
gest, erklärte, daß sein Zustand sehr bedenklich se i,'
>
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m it dem Beifügen, daß er für M edicin viel zu 
schwach sei, und solche überhaupt in diesem K lim a  
bei ihm nicht mehr wirken könne, da er an einer 
Erschlaffung der Lunge leide, weswegen es das 
Beste sei, er entschlösse sich, nach Europa, oder 
auf die Inseln zu reisen: so befolgte er meinen
Rath, und kam am 9ten d. MonatS Abends hie- 
her zu uns. Ic h  bin schon voriges J a h r seinet­
wegen öfters in Kummer gewesen, wenn ich zu 
sehen glaubte, wie sein Körper unter der Thätig­
keit des Geistes erliege, da er von keiner Schonung 
seiner selbst etwas wissen wollte, und ich nichts an­
ders wußte, als wo möglich ihn zuweilen ganz 
aus dem verdrießlichen Theil seiner Geschäfte (das 
Ueberlaufen der Negergeschwister m it Klagen, Hän- 
delschlichten und Anhören der oft lange dauernden 
Reden, womit sie ihre Vergehungen, wenn das 
Laügnen unmöglich ist, doch wenigstens zu beschö­
nigen suchen) durch einen kurzen Aufenthalt auf 
Charlotcenburg herauszureißen, was ihm auch zwei­
mal zu besonderer S tärkung gereichte. D ie  zehn 
Tage, welche er nun hier ist, haben zwar nicht so 
weit zu seiner Erholung gedient, als dieses früher 
der Fall zu sein pflegte; aber doch hat er in die­
ser Zeit keinen so schweren Anfall von Brustkrampf 
und Erschlaffung aller Kräf te ,  als ob es jeden 
Augenblick m it ihm zu Ende ginge, gehabt, und 
sein Zustand ist wenigstens leidlicher, als in der 
S ta d t :  daher ist er sehr dankbar und froh, einen 
so angenehmen Aufenthaltsort zu haben. E r  freut 
jlch m it Dank gegen den Heiland über jede Stunde, 
die ihm geschenkt wird, wo er etwas arbeiten kann, 
und ist dann immer beschäftigt, das Rechnungs­
wesen nach Möglichkeit zu erleichtern. Sein dem 
B r .  Treu für d ie Zeit übertragenes Am t wieder
/
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zu übernehmen, daran darf er jetzt nicht denken, 
da ihm das so theure und liebe Werk Gottes in 
diesem Lande so sehr auf der Seele liegt, daß ihn 
der Gedanke an die vielfachen M ängel, und was 
von unserer Seite zu thun sei, denselben abzuhel. 
fen, oder wenigstens nichts zu verderben, sogleich 
ganz niederdrückt. M ich wundert dies bei seinem 
ganz in und m it dem Heiland lebenden Herzen 
nicht: doch kann sein Gesundheitszustand weder 
von m ir noch von einem Andern gehörig beurtheilt 
werden«  ^ ^ l , l > , M r
<l. , 1
Von B r. Wilhelm T r e u .
Paramaribo,  den 23. J u li 1838.
Am  26. J u n i wurde unserm lieben Bruder 
Döhrman Abends in einer besondern Versammlung 
der Misstonsfamilie die von D i r ,  lieber Bruder, 
ausgefertigte schriftliche Ordination feierlich über­
reicht, und am gestrigen Bettage nahm er zum 
erstenmal Antheil an der Verrichtung der heiligen 
Taufhandlung. Meinem Schwager, B r .  Bleichen, 
wurde die seinige m it der ersten Gelegenheit nach 
Worsteling Jacobs zugeschickt, begleitet von unser 
A ller herzlichsten Segenswünschen. —  D ie letzten 
B rie fe an Dich waren kaum abgegangen, so nahm 
bei B r .  Passavant die Engigkeit auf der Brust 
und eine gewisse Nervenschwache allmahlig wieder 
so zu, daß er sich von allen laufenden Amtsgeschäf­
ten zurückziehen und Ruhe suchen mußte. E r reiste 
heute vor 14 Tagen m it seiner Frau nach Char- 
lottenburg, wo er zwar, abgeschieden von allen
Anstrengungen, in der freieren Plantagenluft, laut 
den lehren Berichten, sich ein wenig besser befindet: 
aber B r .  V o ig t machte m ir doch wenig Hoffnung, 
daß er bald wieder in die drückendere S ta d tlu ft 
würde zurückkehren können.
Herr Karsseboom hat seit seiner Rückkehr aus 
Europa schon wieder 4 Plantagen aufgethan. D e r 
Herr thut uns eine Thür nach der andern auf: 
ach möchte E r  auch uns, die K inder Levi, re ini­
gen, und zu reinen Pfeilen in Seinem Köcher 
machen! E s ist wirklich eine Lust, auf vielen 
Plantagen zu sehen, m it welcher Aufmerksamkeit 
die Neger das Evangelium anhören, und wie ver­
langend sie sind, dasselbe selbst lesen zu lernen. 
W ir  haben zu diesem Zweck besondere Wandfibeln 
m it großer S ch rift in Amsterdam drucken lassen: 
ich hoffe, daß ihnen das Buchstabiren > Lernen da­
durch sehr erleichtert werden w ird . Am  vorgestri­
gen Bcttage erhielten hier 9 Personen das B ad  
der heiligen Taufe: die Zahl der Neuen Leute ver­
mehrt sich ebenfalls jeden Sonntag.
N .  S .  den 27. J u l i .  Vorgestern kam 
wieder Nachricht von Charlottenburg. M i t  B r .  
Passavant ging es zwar nicht schlechter, aber auch 
nicht besser, weshalb sie sich auf einen langem 
Aufenthalt dort gefaßt machen. —  V on  Geschw. 
Bleichen bekamen w ir heute B rie fe : sie befinden
sich wohl; der B a u  geht langsam von S ta tten , 
da die Zimmerleute öfters kränkeln. Vorigen 
Sonnabend waren 12 Negergeschwister von Berg 
en D a l zu ihnen gekommen, und hatten den S onn­
tag auf eine allerseits ermunternde Weise m it ihnen 
gefeiert. D er jetzige Verwalter von Berg en D a l, 
Herr Kemper, v r .  Herings ehemaliger Schwiege»
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vater, gegenwärtig zum Besuch in der S ta d t, 
sucht das Werk Gottes auf Berg en D a l auf alle 
Weise zu fördern. Wenn w ir  die W ah l gehabt 
hätten, so hätten w ir in der ganzen Kolonie keinen 
bessern M ann finden können, als der Herr selbst 
ohne alles unser Zuthun dahin gestellt hat. E r 
nim m t sich der Schule selbst an, und auch seine 
Frau lebt m it den Negergeschwistern auf einem 
freundschaftlichen Fuß, während früher die Abgötte­
rei begünstigt und der Verwalter gegen die Kirch- 
leute aufgewiegelt wurde. S o  weiß der Herr zu 
Seiner Zeit alle Schwierigkeiten und alle Hinder­
nisse zu beseitigen.
Paramaribo, den 8. Aug. 1838.
D ie  letzte Nachricht, die ich heut früh durch 
einige Zeilen von B r .  V o ig t erhielt, lautete leider 
nicht sehr beruhigend in Hinsicht unsers B r .  Passa­
vant, indem ihn die zunehmende Engigkeit auf der 
B ru s t, wozu sich auch seit einigen Tagen der Hu­
sten aufs Neue gesellt hat, in der Nacht wenig 
mehr ruhen läßt. Ungeachtet er sich nun schon 
länger als 4  Wochen auf Charlottenburg in der 
freieren Plantagenluft befindet, wovon w ir uns Alle 
so gute W irkung versprochen hatten: so hat sich
sein Zustand doch von Woche zu Woche mehr ver­
schlimmert als gebessert, so daß nach menschlicher 
Beurtheilung wenig Hoffnung mehr übrig bleibt 
für seine gänzliche Erholung. E r  selbst schrieb 
m ir vor einigen Tagen, daß seine K ra ft immer 
mehr ab- ,  und die Schwäche fast täglich zunehme. 
D ie  Engigkeit ist das schwerste Uebel, weil sie ihn 
nicht nur der so nöthigen Nachtruhe beraubt, son-
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dem ihn auch m it einer gewissen Aengsilichkeit er­
fü llt, die auf Körper und Gemüth nachtheilig w irkt. > 
E r  ist übrigens in den W illen seines Herrn erge­
ben, und erwartet, was der treue Hüter unsers 
Lebens über ihn beschlossen hat. Indeß wäre es 
jhm und uns Allen doch sehr wünschenöwerth, 
wenn ihm der Heiland seine Kräfte noch eine Zeit 
lang fristen, oder vielmehr wiederherstellen wollte. 
W ir  bitten den Heiland täglich inständigst darum, 
und sind auch fest überzeugt, daß E r ,  der einst 
Todte erwecken konnte, auch jetzt noch einem K ra n ­
ken die Gesundheit wieder schenken kann, wie E r  
ja diese Seine Gotteökraft schon an unser V ielen 
so herrlich bewiesen hat:  aber Seine Wege sind
uns doch verborgen. E r  wolle uns helfen und 
rathen nach Seiner W eisheit und nach Seiner 
großen Barmherzigkeit: Ih m  ist ja unsere V e r­
legenheit am besten bekannt! Ic h  hätte so sehr 
gewünscht, daß B r .  V o ig t bald einmal herkommen 
möchte, es hat sich aber bis jetzt noch nicht mög­
lich machen lassen. D ie  arme Schw. Passavant 
war laut den letzten Berichten durch das immer­
währende M it-L e id e n  sehr angegriffen, und hatte 
einige Tage viel an ihrem alten Kopfweh zu leiden 
gehabt: doch ging es bei Abgang des Briefes
m it ihr etwas erträglicher.
D er Herr wolle uns auch bald Weg und 
B ahn zu den nach uns sehr verlangenden Busch­
negern bereiten: sie sind uns nahe anö Herz ge­
bunden; denn wenn w ir  uns ihrer nicht anneh­
men, so bleiben sie Heiden. Geschw. Bleichen 
befanden sich nach den letzten Berichten von dort 
recht wohl. Auch w ir klebrigen hier in der S ta d t 
sind gegenwärtig Alle gesund, eine W ohlthat, für 
die w ir dem Heiland besonders unter den jetzigen
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Umständen nicht genug danken können. B r .  Jacobs 
bekam zwar vor 5 Tagen wieder einen Anfall von 
dem ehemaligen Leibschneiden, der aber zum Glück 
schnell vorübergehend war.
e.
Von Br. I .  H. P. Boige. ß
Paramaribo, den 11. Aug. 1838.
Vorgestern Abend wurde m irs endlich mög. 
lich, an die S ta d t zu kommen m it B r .  Schmidt, 
der die Reise in die Surinam e antrat. Zuerst 
hatte ich von unserm lieben B r .  Paffavanl den 
A u ftrag , unserer Hausgemeine zu sagen, daß sie 
ihn von nun an als aus seinem A m t ganz ausge» 
treten ansehen möchten, da sich sein KrankheitS­
zustand eher verschlimmert als verbessert, und die 
Aussicht zu völliger Genesung immer trüber wird, 
und daß B r .  Treu Alles so lange besorgen werde, 
bis sein Nachfolger eintrete. Dann habe ich den 
A u ftrag , alle seine Geschäfkspapiere m it m ir nach 
Charlottenburg zu nehmen, und wo möglich auch 
den lieben B r .  Treu dazu, um dort, wo man 
eher Ruhe haben kann, Alles nachzusehen, zu ord­
nen und sich nöthigenfalls bei ihm , oder was die 
Haushaltung betrifft, bei seiner Frau Raths erho. 
len zu können. Dieses soll, so der Herr w ill, nun 
auch geschehen, und ich verspreche m ir davon viel 
Gutes, da es zu B r .  PaffavantS Beruhigung die­
nen und vorrheilhaft auf seine Gesundheit wirken 
w ird , da es ihm viel zu schaffen macht, wenn er 
an seinen Heimgang denkt, ohne dieses Alles in 
Ordnung zu sehen; wiewol er übrigens ganz be» 
ruhigc ist, und, wenn gleich gebeugt und sünder»
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haft, doch froh und heiter, allein auf Christi V e r­
dienst trauend, stets fertig ist, wenn etwa sein Herr 
kommen möchte. Außer der Engigkeit, die sich 
zuweilen einstellt, hat er nicht besonders zu leiden. 
D ie  meiste Zeit liegt er zu Bette, auf dem er auch 
wol sitzend etwas schreibt, und wenn es seine Kräfte 
erlauben, geht er etwas umher. S ow o l von ihm 
als auch von seiner Frau soll ich die herzlichsten 
Grüße ausrichten.
D ie  Bedienung der Plantagen, welche nun 
fast bis auf 90  gestiegen sind, erfordert die A n ­
strengung aller unserer K räfte .
4 . D ä n i s c h - W e s t  i n  d i e n .
Aus Briefen an Bruder HanS W ird .
a.
Von Br. H. W. Sybrecht.
Friedensthal, S t. C ro ir, den 22. Juni 1838.
B ruder H . W olter ist am 29 . M a i glücklich 
in S t .  Thomas angelangt, und am 5 ten d. M .  
in  NieSky m it der verw. Schw. Schick zur heil. 
Ehe verbunden worden. V om  7 ten bis 27. M a i 
machte ich m it meiner lieben Frau den gewünschten 
Besuch auf S t .  Ja n  und S t .  Thomas, wo w ir alle 
Geschwister woh! antrafen. Den 7 . M a i früh segel­
ten w ir auf einer S loop (ein kleines Fahrzeug m it 
Einem Mast) von hier nach S t .  Ja n , und kamen
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bei günstigem W ind  schon um 2 Uhr Nachmittags 
bei unsern Geschwistern in Emmaus an. Hier 
verweilten w ir 4 Tage, und machten uns, so viel 
möglich, m it dem Kirchlichen und Aeußerlichen die­
ses Platzes bekannt. Es war uns erfreulich, zu 
bemerken, daß hier ein neues Leben nicht allein 
unter den Negern, freien und unfreien, sondern 
auch unter den weißen Leuten, ihr Seelenheil zu 
suchen, rege geworden ist, was sich durch den zahl­
reichen Besuch der Versammlungen deutlich zeigt. 
Auch in Bethanien fühlten w ir bald, daß ein guter 
Geist dort regiert. W ir  verbrachten daselbst drei 
Tage, und fanden nicht nur Liebe und Einigkeit 
unter den Geschwistern, sondern auch wahre Her­
zenseinfalt unter den Kirchnegern. D ie  durch den 
Orkan beschädigten Gebäude sind meist Alle wieder 
hergestellt und zum Theil neu aufgebaut worden. 
Am  14 ten fuhren w ir m it dem Emmaus gehören­
den Segelboot vom Westende von S t .  Ja n  nach 
S t .  Thomas und kamen gegen M itta g  bei un­
sern Geschwistern auf Neuherrnhut an. Hier, 
so wie auf der ganzen Inse l fanden w ir noch 
traurige Spuren von dem vorjährigen Orkan: 
auch vermißten w ir viele treue, uns bekannte Ge- 
meinglieder, die an den Folgen der durch den Or­
kan verursachten Leiden heimgegangen waren. Von 
hier besuchten w ir zweimal in N iesky, wo wir 
Geschw. Kochte, auf das Dampfboot von Jamaica 
wartend, noch antrafen: sie sind den 28« M ai
über Barbados zu ihrer Bestimmung abgereist. 
Geschw. Menzel gingen m it uns zu ihrer Bestim­
mung nach Friedensberg, wo w ir am 28. M a i 
anlangten, und nachdem w ir die Geschwister in 
Fciedensfeld gegrüßt hatten, kamen w ir glücklich 
des Abends wieder in Friedensthal an, und sän-
'  /
den Alles wohl. —  B e i unserer Gemeine wech­
selt Freud' und Le id : es kommen noch immer
Neue Leute, besonders, die als K inder getauft sind, 
und bitten um Unterricht und Annahme zur Ge­
meine. Am  I7 ten  d. M . ,  unserm Bettag, wurde 
ein alter Guinea.Neger von etlich und 70 Jahren 
getauft: er war sehr gerührt, und' konnte seine
Dankbarkeit nicht genug m it Worten bezeugen für 
die große Gnade, die der Heiland ihm erzeigt: er 
wolle nun auch den H errn , der ihn von seinen 
Sünden gewaschen, über Alles lieben und bei Ih m  
bleiben. 7 Personen wurden in die Gemeine auf­
genommen und 3 zu derselben wieder angenommen. 
An den Sonntagen werden die Versammlungen 
mehr besucht, als die Zeit vorher, und w ir hoffen, 
der Heiland wird unser Flehen in Gnaden ansehen, 
noch mehr Hunger nach dem W o rt des Lebens in 
den Herzen zu erwecken, und ein neues Leben in 
die Gemeinglieder zu bringen durch den heiligen 
Geist.
I).
Von B r .  S . F re y ta g .
Nieöky, Sk Thomas, den 29. Juni 1838.
—  D a  hier nach dem Gesetz die Neger noch 
selbst für den B au  ihrer Häuser Sorge tragen 
müssen, so w irkt dies gegenwärtig nachtheilig auf 
den Besuch der Versammlungen: denn gar M a n ­
cher wird durch dies nothwendige Geschäft vom 
Gottesdienst abgehalten. Der Geist Gottes ließ 
sich aber dennoch an gar manchen Herzen nicht 
unbezeugt, welches uns zum Trost und zur Auf­
munterung diente: auf mehreren Plantagen ent­
standen neue Regungen, so daß Heiden und auch
X
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als Kinder Getaufte m it der B it te  kamen, ihre 
Namen aufzuschreiben, denn sie wollten nun den 
Heiland suchen. D a  die Meisten anhaltend sind, 
auch des Abends nach vollbrachter Arbeit die zum 
Theil langen und beschwerlichen Gebirgswege nicht 
scheuen, um in die Kirche zu kommen, so glauben 
w ir dies als ein Zeichen ihres Ernstes ansehen zu 
dürfen. Auch ist die Zahl derjenigen, welche von 
andern Kirchen Verfassungen, namentlich von der 
Römischen, in die unsrige aufgenommen werden, 
nicht unbedeutend.
Von B r  C. F. Schwitz.
EmmauS, S t. J a n , den 5. J u li 1838.
Vergangenes Ja h r war ein schweres Jah r im 
Aeußern, aber dagegen ein erfreuliches und segenö« 
reiches Ja h r im Kirchlichen: der Heiland hat viele 
Seelen zur Gemeine gebracht, und seit einem Jahr 
hat sich dieselbe über 100 Seelen vermehrt. B is  
jetzt w ird die Kirche fleißig von Weißen und Far­
bigen besucht: so viel w ir wahrnehmen können,
fä llt der Same des Lebens, der in Schwachheit 
ausgestreut w ird , aus guten G rund. D ie  äußere 
Wirthschaft hier ist ja etwas weitläuftig und hat 
manches Schwere, aber D u  kannst versichert sein, 
daß dadurch das M issions-W erk nicht leidet. Die­
ses J a h r haben w ir fruchtbare W itterung und die 
Pflanzgründe stehen vortrefflich. —  Meine Frau 
hat etwas gekränkelt, ist aber jetzt doch besser: ich 
genieße einer guten Gesundheit, welches m ir meinen 
B e ru f erleichtert; dem Heiland sei Dank für diese 
edle Gabe! -
 ^ * " >
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5. I  a m a i c a.
Aus einem B rie f von B r .  Z o rn  an B r .  A nde rs .
New - Eden,  den 6. Aug. 1838.
Gestern Nachmittag hörten w ir ,  daß B r .  
Kochte am Fieber hart krank darniederliege, und 
ich eilte sogleich hieher, um den nöthigen R ath 
und gehörige Dienstleistung zu geben« Gestern 
Abend schien es etwas bedenklich m it ihm zu sein: 
nach einer etwas ruhigern Nacht, als die vorige, 
scheint er heute Morgen etwas besser.
D er große Freiheitstag, der 1 . August, ist 
nun vorüber, und alle Klassen der Bevölkerung 
unserer In s e l, schwarz, braun und weiß, stehen 
nun unter gleichen Gesehen! D ie  armen, früher» 
hin so tief niedergedrückten N e ge r, Sclaven sind 
nun fre i, und sind frei geworden ohne Aufregung, 
ohne P olize i-V erstärkung, ohne Truppen »Aufstel­
lung: friedlich und ruhig ist diese große, erstau»
nenswerthe Umwandelung vorübergegangen. Und 
woher? Ic h  glaube daher, weil eilt großer Theil 
der Neger die Hand des H errn , unsers Gottes, 
darin erkennt, dessen, welcher ,,m acht's, wie E r 
w ill,  beides m it den Kräften im Himmel und m it 
denen, so auf Erden wohnen, und Niemand kann 
Seiner Hand wehren, noch zu Ih m  sagen: WaS 
machst D u ? "  Durch die ganze In s e l,  in allen 
Kirchen, von jeder christlichen Verfassung ist der 
1 . August als ein heiliger Festtag begangen wor­
den, wie dies denn auch in einer Proklamation 
vom Gouverneur bestimmt worden war. V on  vie­
len Tausenden stieg gerührter Dank und Lobgesang 
zum lieben himmlischen V ater empor, und m it
Sechster Heft. 1838. ß l
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ihnen stimmten w ir auch von ganzem Herzen ein, 
da w ir hoffen dürfen, daß diese große Veränderung 
zum leiblichen und geistlichen Segen vieler Tau» 
sende beitragen w ird . D ie  ganze Nacht vor dem 
1 . Aug. hindurch kam eine Gesellschaft nach der 
andern in unserm H of zu Fairfield an, und lange 
vor Tagesanbruch wimmelte der Platz von weißen 
Gestalten. S o  bald es helle genug war, um lesen 
zu können, versammelten w ir uns unter freiem 
Himm el auf der vormaligen großen Kaffee.Terraffe 
hinter der K irche, und m it gerührtem Herzen 
schauten w ir auf die Schaar von etwa 1500 weiß­
gekleideten Negern, die in feierlicher S tille  und 
m it bewundernswürdiger Ordnung sich hinstellten, 
um gemeinschaftlich dem Geber alles Guten ein 
Dankopfer zu bringen. Nach dem Gesang mehrerer 
Lieder und dem Lesen mehrerer paßlichen Psalmen 
und einer kurzen Anrede fiel die ganze Schaar auf 
die K n ie , und brachte dem Herrn tiefgefühltes Lob 
und Dank in innigem Flehen zum Heiland, daß 
E r Alles zum Besten, besonders Seiner theuer 
erkauften G läubigen, leiten möge. Auch als w ir 
aus einander gingen, war kein unanständiger Lärm 
oder Freudenbezeugung: nur ein leiser, unterdrück­
ter Ton des Dankes lief durch den ganzen Hau­
fen. Diese Scene w ird uns lange eindrücklich 
bleiben! —  Z u r öffentlichen Predigt um 10 Uhr 
versammelten sich 2 bis 3000 N eger: in der
Kirche und im  angebauten Schulhause drängten 
sich gewiß an 1000 Zuhörer zusammen, und unter 
den schattigen Bäumen versammelte sich die M ehr­
zahl zu B r .  Prince's Predigt. W ir  suchten ihnen 
die Freiheit der K inder Gottes nach dem Text: 
„ S o  euch der Sohn frei macht, so seid ihr recht 
f r e i ! "  ( Io h .  8 , 3 6 .) anzupreisen; ach daß Diele
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von ihnen dazu gelangen und darin feststehen mö­
gen ! ^ Als ich in der Einleitung die Vortheile 
ihrer jetzigen Lage ihnen vergleichend darstellte, fie­
len fie m ir dreimal ins W o rt m it halb unterdrück­
tem: „ J a  wohl! W ir  sind dankbar! W ir  dan­
ken dem H e rrn !"
Schon lange hatten w ir es besprochen, daß 
jetzt, da die Neger mehr Geld in die Hände be­
kommen, die Versuchung zum Trunk allgemeiner 
werden würde, wie man dies auch deutlich daraus 
ersieht, daß in unserm D is tric t, wo vor 10 J a h ­
ren etwa 1 Schenke w ar, nun mehr als 10 sind. 
Um diesem Uebel vorzubeugen, bildeten w ir einen 
M äßigkeics-Verein, und am obgenannten Tag un­
terschrieben 134 M änner, dem Gebrauch von S p i­
ritus gänzlich abzusagen, und im  Genuß von an­
dern Getränken, wie B ie r  und W ein , gewissenhafte 
Mäßigkeit zu beobachten.
D ie  Feier des 1 . August war wirklich christlich 
in Jamaica, und w ir glauben, daß der H err, der 
uns dieses Zeichen zur Ermunterung gegeben hat, 
auch ferner m it uns und m it dieser schwarzen 
Heerde sein werde. N icht nur wurde dieser Tag 
still und feierlich verbracht, sondern das Betragen 
der Neger überhaupt war im  Allgemeinen sehr 
lobenswürdig. Keinen Einzigen haben w ir gehört, 
der sich rachgierig oder schadenfroh gegen seinen 
Unterdrücker auösprach. Es schien Keinem einzu­
fallen, daß er nun seinem alten Meister einen 
Streich spielen könne, ihn m it der Arbeit im  S tich  
lassen, oder sonst seinen Schaden suchen: m it we­
nig Ausnahmen waren die Neger an der Arbeit 
am Montag und D ienstag, den 30 . u. 31 . J u l i ,  
bis zur letzten Stunde ihrer Sklaverei. S ogar 
mit solchen Meistern, die sich nicht m it ihnen ver­
ö l *
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tragen konnten, sind sie nun bereit, neue Vertrage, 
als freie Leute, zu machen, und daß heute noch 
Wenige an die Arbeit gehen, rührt zum Theil von 
der be tä ub en de n  Veränderung her, zum Theil 
aber auch von dem g e rin g e n  Lohn, der ihnen 
angeboten w ird, und von den verschiedenen B e ­
dingungen, die ihnen zugemuthet werden. I n  ein 
paar Wochen wird sich dies Alles geben, und man 
w ird sich in einander schicken lernen. D er Heiland 
gebe, daß Alles zur Ausbreitung Seines Reiches 
und zur Verherrlichung Seines Namens beitra­
gen möge!
Dienstag, den 7ten. Noch schwebt B r .  Kochte 
in Gefahr, und ich kann ihn nicht verlassen. Un­
sere liebe Schw . Kochte ist sehr niedergeschlagen: 
w ir  wollen unser Bestes thun, sie zu trösten und 
ih r behülflich zu sein.
6 . S t .  K i t t s .
AuS Briefen an B r .  A n d e rs . l
». 7
Von B r .  R . Ricksecker.
Bethesda, den 13. Jun i 1838.
W ir  haben uns bisher der Hülfe unsers Herrn 
und Heilandes besonders zu erfreuen gehabt, und 
die Missionöarbeit aus dieser Inse l ist, wiewol chne 
Geräusch, dennoch vorwärts geschritten, obgleich
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noch Vieles zu wünschen und vom Herrn zu er­
bitten ist. V o r  gefährlichen Krankheiten hat uns 
der Herr gnädig bewahrt: doch mußte B r .  Senfc 
eine Zeit lang unthätig sein, da er m it Erbrechen 
und etwas Dlutfpeien zu kämpfen hatte; nun aber 
scheint er sich völlig erholt zu haben. S o  hatte 
auch B r .  Römer bei einem Regen sich ein Fieber 
zugezogen: da ich am vorigen Sonntag seine
Stelle zu Bethel vertrat, verließ ich ihn um V ie ­
les bester. —  Unsere Versammlungen werden ins 
Ganze ziemlich gut von den Negern besucht, und 
Sonntags gebricht es öfters an Raum . I n  der 
Markerwoche waren die Versammlungen sehr geseg­
net, besonders am Charfrcitag und Ostersonntag: 
die Kirche konnte nicht alle Kommenden fassen. —  
B e im  Sprechen der W itwen vor ihrem Chorfeste 
wurden w ir durch ihre Erklärungen recht erbaut. 
Eine derselben erzählte: , ,A m  Charfreitag, da
ich die Kirchenglocke hörte, hob ich meine Hände 
auf und sagte: ja , lieber Heiland, D u  starbst
für mich, und hast Dein B lu t  für mich vergossen; 
nun bin ich Dein, und D u  bist mein V ater, mein 
Abba, mein M a n n , mein A lles! "  An ihrem 
Festtage wurden mehrere durch den Regen abgehal­
ten, doch versammelten sich 59 derselben, die dann 
ein gesegnetes Chorfest begingen. S ie  erklärten 
sich nachher: „ O  uns war so wohl; es war so
schön, so h im m lisch !"
W iewol es auch viel Unangenehmes m it den 
Negern hier g ib t, da w ir hier viel mehr Händel 
unter ihnen zu schlichten haben, als in Jam aica : 
so sinket man dennoch, daß der Geist Gottes in 
V ie le r Herzen arbeitet, welches sich bei Besuchen 
und auf dem Krankenlager besonders zeigt. D ies 
gibt uns von Zeit zu Zeit große Aufmunterung,
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nicht laß , sondern immer thätiger zu werden. 
Einige Neger unserer Gemeine, welche 5 M eilen 
von hier wohnen, ersuchten uns, öfters Versamm­
lungen in ihrer Nähe zu halten, welches B r .  
Münzer und m ir sehr gefiel. B r .  Münzer begab 
sich also eines Sonntags zu einer Zuckerplantage, 
Estridge, 5 Meilen von hier, wo der Pflanzer 
ein geräumiges Krankenhaus einräumte, und er 
nebst mehrern Weißen und einigen hundert Negern 
sich einfanden, von denen die Meisten nirgends 
regelmäßig zum Gottesdienste gehen. V ie le Neger 
baten dringend, sie doch bald wieder zu besuchen. 
B r .  Römer hat auch kürzlich auf der Zucker-Plan­
tage Brodersen, etwa 3 Meilen von B ethe l, eine 
Schule eröffnet, welche ihm bisher Freude macht. 
Unsere Schulen sind in einem blühenden Stande, 
und die Begierde zu lernen ist bei V ielen sehr 
groß.
l,.
Von B r. Aug. Will). S ens t.
Basseterre, den 11. Juni 1838.
M i t  Verlangen sehen w ir der Vollendung 
unsers Schulhauses entgegen, die nun wol nicht 
mehr fern ist. D ie  Schule, deren Aufsicht w ir 
übernommen haben, macht uns viel Freude: w ir 
haben in derselben jeht 138 Knaben und 109 M ä d ­
chen und in den Plantagenschulen 56  K inder, von 
denen V ie le  sehr gu t, die Meisten leidlich lesen 
und etwas schreiben können. W ir  haben auch 
einen Anfang m it Rechnen gemacht, und Einige 
scheinen besonders Talent dazu zu haben. E in  
Theil der Mädchen kann erträglich nähen: M eh-
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rere haben auch das Wäschezeichnen recht gut er. 
le rn t/ 3 "  der Stadtschule haben w ir ein paar 
sehr gute Lehrer, wofür w ir dem Herrn sehr dank­
bar sind.—  D er 1. August wird von Vielen sehn­
lich herangewünscht: möge er durch des Herrn
Gnade n u r  Gutes bringen. W ahr ist es, daß 
manche Pflanzer den armen Negern noch das letzte 
M ark auspreisen zu wollen scheinen, bevor sie die­
selben freigeben müßen. Alte Greise wurden, weil 
sie bei der Feldarbeit nicht mehr fortkommen könn­
ten, , , wegen Ungehorsam" ins Gefängniß gesetzt, 
und junge Mädchen, weil sie, wie Joseph, nicht 
wider den H errn, ihren G o tt, sündigen wollten, 
von ihren Herren unter falscher Beschuldigung ge­
richtlich bestraft. D er Gouverneur, den Negern 
geneigt, thut, was er kann, um für die Zeit ihrer 
Freiheil zweckmäßige Vorkehrungen zu treffen, da­
m it auch die Alten und Schwachen dann Nahrung 
haben mögen: gegen uns ist derselbe sehr freund­
schaftlich gesinnt.
W as unsere Gesundheit betrifft, so ist meine 
liebe Frau, außer dem Anfall von einer A r t Nes­
selsucht, recht wohl gewesen. Leider kann ich von 
m ir nicht dasselbe sagen. Am  Ostersonntag zog ich 
m ir eine Erkaltung zu, die mich an einer A rt von 
der h ie r  gewöhnlichen Cholera niederwarf. D e r 
A rzt riech m ir an, so viel als möglich zu reiten, 
indem ich nur dadurch hier gesund bleiben könne, 
und das Naßwerden, so wie die Mittagssonne zu 
«neiden. S o  reit ich denn früh Morgens, so oft, 
als nur möglich, aus, und benutze es dazu, die 
Neger auf den Plantagen in der Frühstückszeit zu 
besuchen, worüber sie sich sehr zu freuen scheinen. 
Schwer lag die Arbeit während meines Krankseins 
aus dem guten B r .  Oerter: er trug es aber in
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brüderlicher Liebe, und die ist stark; dec H err 
lohne ihm dafür! —  Unsere liebe, aber große 
schwarze Gemeine w ird  uns nun immer bekann- 
rer in Absicht auf die Verhältnisse der einzelnen 
Glieder.
7 . A  n e i g u a .
Aus einem B r ie f von B r. I .  G a rd in  an B r .  A n d e rs .
^  K I '.  S t.  Johns, den 2. J u li 1838.
—  I n  meiner jetzigen Lage habe ich viel zu 
thun. D ie  Schule zählt etwa 200 K inder: jeden 
Morgen eröffne ich sie m it Gesang und Gebet, und 
halte eine Stunde biblischen Unterricht für sämmt­
liche Schüler; nachher unterrichte ich die Knaben 
der ersten Klasse im  «Schreiben und Rechnen, im  
sogenannten C la ß -ro o m , während die übrigen 
Klassen unter der Leitung von Monitoren buchsta­
b iern, lesen oder auswendig lernen. Dabei sind 
sie nun fast ohne Aufsicht, so daß es m it der O rd­
nung nicht besonders aussieht. Auch während der 
übrigen Schulstunden behalte ich die K inder eini­
germaßen im  Auge, da mein Haus nahe an der 
Schule ist. D ie  übrige Zeit langt kaum aus, 
meiner P flicht gegen die mehr als 1400 Sprech- 
leute, welche zu meinem Hause gehören, nachzu­
kommen, zumal, da m ir die-Vorbereitung zu den 
Predigten noch viel Zeit raubt. I n  F ife -Is la n d  
haben w ir auch eine Schule, bestehend aus etwa 
4V Schülern, die von B r .  Sam uel m it großer
/. .
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Treue unterrichtet werden. E r  ist ein äußerst ver­
ständiger M a n n , von liebevollem Charakter: er
und seine F rau , Schw. Susanna, sind wahre 
Kinder Gottes, in deren Nähe einem wohl w ird ; 
Liebe, Herzenseinfalt und Treue spricht aus jedem 
W ork und M iene. S ie  sind Beide Helfer auf 
der Estate Galleybay. I m  Anfang dieses Jahres 
besuchte ich dort: der Weg führt nahe an unserm 
Predigkplatz bei S i r  George vorbei, und dann 
- weiter zwischen den romantischen Bergen dieses 
schönen Theils von Antigua. Endlich kam ich in 
ein schönes T h a l, welches, einen rechten W inkel 
bildend, sich nach dem nahen Meere wendet. Am  
Ausgang desselben, dicht am M eer, liegen unter 
reichbelaubten Bäumen die Gebäude von Galleybay, 
zu welchen eine Allee von Cocos-Palmen führt. 
Dahinter schimmerte der Meeresspiegel in dem un­
nachahmlichen B laugrün , welche Farbe es unter 
einer gewissen Beleuchtung in der Nahe des UferS 
annimmt. Ic h  vermuthete, daß die Negerhäuser 
in der Nahe sein müßten, und brachte deshalb 
mein Pferd in den Schatten eines mächtigen S i lk -  
cotton-Baum es. Dieser schöne B aum  hat einen 
ganz besonderen Aestewurf: sie treten nämlich alle
rechtwinklich aus dem geraden S tam m  hervor; 
noch viel merkwürdiger aber ist der untere Theil 
des S tam m es, aus dem W ände, gleich S trebe­
pfeilern, hervortreten, deren eine an diesem B aum  
durchgehends nur 2 bis 3 Zoll dick, aber über 
6  Fuß hoch, und am Grund fast eben so breit 
war. Während ich m it dem Betrachten dieses 
Baumes beschäftigt w ar, vernahm ich von einem 
der benachbarten Berge einen T on , als wenn viele 
Kinder zusammen lesen. D as kommt von B r .  
Samuel's Schule, dachte ich, und folgte dem Ton.
/
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E in  Fußpfad brachte mich auf den B e rg , wo m ir 
B r .  Sam uel schon entgegen kam , ehe ich den 
Gipfel erreichte. Ic h  kann nicht sagen, welchen 
angenehmen Eindruck es auf mich machte, als ich 
in die S tube tra t, und von den K indern, welche 
in mehrern Reihen nach A lter und Fähigkeit ge­
ordnet saßen, freundlich begrüßt wurde. D ie  
Großem saßen an der W and auf beiden Seiten 
von B r .  Sam uel's Tisch, auf welchem neben der 
großen aufgeschlagenen B ib e l die B r ille  lag. Einige 
ganz junge, 3 —  4jährige Kinder saßen im Hinkern 
Raum  des Z im m ers, und hatten kleine A B C ­
Bücher m it B ildern  in den Händen. Ic h  ließ 
Alle ein wenig buchstabiern oder lesen: sie machten 
ihre Sache recht gut ;  die beste Leserin war ein 
Mädchen von 12 Jahren, eine Nichte von B r .  
Sam uel. Dann sprach ich zu ihnen einige W orte 
von der Liebe des Heilands zu den K indern, und 
von ihrer Verpflichtung gegen Ih n .  V o r  dem 
Abschied versprach ich den Fleißigen Bilderbücher, 
worüber ihre Augen vor Freude glänzten: sie
drängten sich munter heran, um m ir die Hand zu 
reichen, und ich schied ungern von diesen lieben 
Kleinen. B r .  Sam uel begleitete mich noch bis zu 
dem P la h , wo die neue Kirche gebaut werden soll. 
M i t  der Sprache kann ich m ir jetzt schon ziemlich 
durchhelfen, aber das Predigen macht m ir noch viel 
A rb e it: doch der Herr h ilft m ir auch auf wunder­
volle Weise. D ies erfuhr ick besonders am ersten 
Pfingsttage dieses Jahres. Ic h  hatte Vorm ittags 
in der S ta d t gepredigt, und konnte deshalb erst 
Nachmittags nach M a rtin  B yam s, einer ziemlich 
entfernten Estate gehen, wohin ich schon früh war 
gerufen worden, um ein krankes K ind  zu taufen: 
ich fand die M u tte r auch sehr krank, und über den
wahrscheinlichen Verlust des Kindes sehr betrübt; 
dabei hatte ich Gelegenheit, die Veredtsamkeit des 
Helferbruders Josua zu bewundern, welcher der 
M u tte r so acht christlich Trost zuzusprechen wußte, 
daß ich m ir gestand, ich würde es nicht so gut ge­
macht haben. V on  da begab ich mich nach Caffe- 
dagarden, um zwei alten Schwestern das heilige 
Abendmahl zu reichen. D er Helferbruder Henry 
führte mich zu einem geräumigen Negerhause: die­
ses fand ich zu meinem Erstaunen ausgeräumt und 
m it mehrern Reihen Bänke versehen; an dem einen 
Ende stand ein Tisch, hinter demselben ein S tu h l, 
und auf dem Tisch lag eine B ib e l. Kaum  war 
ich eingetreten, so füllte sich das Haus m it Leuten, 
und auch vor demselben an beiden Thüren und an 
den offenen Fenstern standen sie in Haufen gedrängt. 
D a  durfte ich mich denn nicht erst besinnen, ob 
ich sprechen wolle, oder nicht, und der Heiland 
stärkte mich auch dazu, daß ich fast eine S tunde 
lang zu der sehr aufmerksamen Versammlung über 
Röm . 5 , 8 . sprechen konnte, und bei Sternen schein 
kehrte ich nach Hause zurück m it Dank gegen den 
H errn , der m ir selbst W orte in den M und gelegt 
hatte.
I n h a l t
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